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M I T T E I L U N G E N
der

Deutschen Zentralstelle für volkstümliches Büchereiwesen U V .

I n h a l t :  Z ur beruflichen Charakteristik des bibliothekarischen Personales / Die 
Erlebensnähe / D as Auswahlverzeichnis / Büchereigründungen und B üchereiberatung / 

Aus unserer Bew egung / Beilage: Technischer Büchereibedarf

Zur beruflichen Charakteristik des bibliothekarischen Personales 
in der volkstümlichen Bücherei *)

V on einem  Volksbibliothekar und einer V olksbibliothekarin sind zu fordern:
1 . N atürliches V erwaltungsgeschick und Kenntnis und Ü bung  in der kom- 

'•jplizierten bibliothekarischen Verwaltungstechnik. Es ist z. B. darauf hinzuw eisen, 
daß  für ein kleines Spezialgebiet der V erwaltung, fü r den alphabetischen A utoren­
katalog, ein gedruckter Band Instruktionen m it 179 Seiten T ext vorhanden ist; 
diese Instruktionen m uß der Bibliothekar bzw. die Bibliothekarin vollständig be­
herrschen, aber daneben alle anderen Sondergebiete der V erw altung: Z ugangs- 
liste, S tandortskatalog, Präsenzkatalog, Rückgabekontrolle, brieflicher V erkehr mit 
der Leserschaft, M ahnverfahren, Statistik, K assenw esen usw. usw . Dazu kommen 
die m ateriellen K enntnisse auf dem  für die G eschäftsführung der Bücherei so w ich­
tigen G ebiet der Buchbinderei.

2. Bücherkenntnisse, W issenschaftskenntnisse, Fähigkeit zu w issenschaftlicher 
O rientierung und zu selbständigem  U rteile gegenüber den literarischen Erscheinungen.

Diese Forderungen sind selbstverständlich, w enn die städtische öffentliche 
Bücherei m ehr sein soll als eine unentgeltliche Leihbibliothek, sondern w enn sie 
eine Stätte der B eratung und Förderung für die nach geistiger Entw icklung strebenden 
E inw ohner der Stadt sein soll.

3. Soziale und pädagogische K enntnisse und Fähigkeiten. Dazu gehören : 
K enntnis des praktischen bürgerlichen Lebens, Kenntnis der Lebensverhältnisse 
der Bevölkerung, Fähigkeit der M enschenbeurteilung und des V erkehrs m it den 
verschiedenartigsten M enschen, M ännern und Frauen, Jugendlichen und Erw achsenen 
der verschiedensten G esellschaftsklassen. Es gehört dazu ferner die Fähigkeit, 
bestim m te geistige W erte m it sicherm Blick zu bestim m ten geistigen Bedürfnissen 
in fruchtbare Beziehung zu setzen, das Urteil über die fördernden und die

*) Diese Denkschrift ist von der Leitung der Städtischen Bücherhallen ausgearbeitet worden, um 
der bevorstehende!! Neuregelung der Gehälter des bibliothekarischen Personales eine sachliche Grund­
laorp m  “

Leipzig

/ . Die tatsächlichen sachlichen Anforderungen
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hem m enden M om ente in der geistigen Entwicklung sow ohl des M enschen über­
haupt als auch des einzelnen Individuum s.

Auch diese Forderung ist unerläßlich, w enn die Bücherei die lebendige Mittel­
stelle zwischen Buch und Volk sein soll. D aß diese Bücherei das sein soll, ist 
heute eine im m er m ehr sich durchsetzende Forderung. Für die R ealisierung und 
die A nerkennung dieser Forderung haben die Städtischen Bücherhallen zu Leipzig 
bahnbrechend gewirkt. Es ist vornehm ste Pflicht der Stadt Leipzig, w eiterhin 
und in noch höherem  M aße dahin zu wirken, daß ihre eigenen Bücherhallen diese 
Forderungen erfüllen können. Dazu bedarf es aber der sorgfältigsten Auswahl, 
einer im m er erneuten S iebung des Personales, dann ist aber dieses hochqualifizierte 
Personal auch entsprechend diesen A nforderungen und Leistungen zu stellen.

4. Arbeitsaktivität. D arunter ist nicht die selbstverständliche Pflichterfüllung 
des Beamten und A ngestellten zu verstehen. Ü ber Selbstverständliches spricht 
man nicht. V ielm ehr ist darun ter jenes ständige A ngespanntsein im Dienste einer 
g roßen  und schw ierigen Aufgabe zu verstehen, das rastlose Bem ühen, um  den 
inneren A usbau der Anstalt, um  die ständige V erbesserung der bibliothekarisch­
technischen und bibliothekarisch-pädagogischen M ethoden, die ständige W eiterarbeit 
an der B ereicherung und V ertiefung des eigenen ‘W issens im D ienst der beruf­
lichen Aufgabe. D er V olksbibliothekar und die Volksbibliothekarin kann w eniger 
als irgend ein anderer Beam ter die T ür des D ienstzim m ers hin ter sich schließen 
und dann Privatm ann und  M ensch sein. — D as kom m t nicht nur von der N ot­
w endigkeit her, eine ausgedehnte und planm äßige Lektüre zu treiben, sondern 
eben vor allem von der Tatsache, daß  es sich hier nicht um bürokratische Er­
ledigungen, sondern  um die ständige A useinandersetzung mit dem  Leben der Be­
völkerung und der Z eit handelt, ja  um die noch höhere und schw ierigere Auf­
gabe, an der G estaltung  des geistigen Lebens der Bevölkerung mitzuwirken, die 
denkbar schw erste Aufgabe, aber auch die Aufgabe, die letzten Endes allein die 
Existenz der öffentlichen Bücherei rechtfertigt. U nd es w äre ein fundam entaler 
Irrtum, zu glauben, daß für diesen Erfolg die Leistung des Leiters der A nstalt 
allein genüge. So notw endig  gerade auf diesem  G ebiete der sozialen, pädagogischen 
und verw altungsm äßigen A rbeit der G em einde die feste und klare Führung ist, 
so unbezw eifelbar ist doch auch, daß  gerade hier die A rbeit der Leitung voll­
ständig  wert- und  w irkungslos ist, w enn nicht ein hochqualifiziertes Personal die 
G edanken und Forderungen der Leitung m it vollem V erständnis aufnimm t, in selb­
ständiger geistiger A rbeit zu den seinen m acht und m it äußerster K raftanspannung 
zu verwirklichen trach te t

II. Die Forderungen an Vorbildung und Alter des bibliothekarischen Personales
Es ist also eine verw altungstechnische, eine w issenschaftlich-literarische und 

eine sozial-pädagogische Aufgabe, die dem  einzelnen Bibliothekar und der einzelnen 
Bibliothekarin gestellt ist, und es ist zugleich erforderlich, daß diese Aufgabe als 
Aufgabe, nicht aber als zu erledigender D ienst betrachtet w ird. Es dürfte w enige 
D ienststellen innerhalb des D ienstbereiches der S tadt geben, an deren  Inhaber 
gleich hohe A nforderungen gestellt w erden.

Diese V erschiedenartigkeit und diese H öhe der Forderungen führen zu hohen 
Forderungen in bezug auf V orbildung und Fachbildung und auch zu besonderen 
Forderungen in bezug auf das A lter des bibliothekarischen Personales. Ich m ache 
hierzu die folgenden Angaben.
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a) D ie  B e r u f s a u s b i l d u n g  
Die spezifische volksbibliothekarische Berufsausbildung, die ein jeder durch­

zumachen hat, m ag er von der Universität oder aus einem  anderen Lebenskreise 
komm en, dauert, w enn nicht besondere G ründe eine seltene A usnahm e rechtfertigen, 
m indestens zwei Jahre, nach den Bestim m ungen für die preußischen Volksbiblio­
theken sogar vier Jahre. Sie ist theoretisch und praktisch, aber auch im praktischen 
Jahre ohne Entgelt. D as Schulgeld für beide Jahre zusam m en beträgt bei der 
Leipziger volksbibliothekarischen Fachschule jetzt 500 Mk.

b) D a s  A l t e r
Z ur erfolgreichen A usübung des volksbibliothekarischen Berufes gehört in 

jedem  Falle — also auch auf den unteren D ienststufen — eine gew isse Reife des 
G eistes und des C harakters. D aher die Forderung des vollendeten zw anzigsten 
Lebensjahrs für die Aufnahm e in die Berufsausbildung. Da die B erufsausbildung 
selbst zwei Jahre beansprucht, kann also niem and vor dem  vollendeten zw eiund­
zwanzigsten Lebensjahr in den Beruf eintreten. A ber auch dieses A lter befähigt 
in der Regel n u r zur Bekleidung der untersten  bibliothekarischen D ienststufen. 
Es ist bezeichnend, daß die zw eiten und ersten A ssistenten und A ssistentinnen, 
die zw eiten Bibliothekare und Bibliothekarinnen der Städtischen Bücherhallen zu 
Leipzig ohne A usnahm e das 30. L ebensjahr überschritten haben. Ebenso be­
zeichnend ist, daß von den insgesam t 14 Schülern und Schülerinnen des laufenden 
L ehrganges der Fachschule für Bibliothektechnik und -Verwaltung zu Leipzig neun 
das 24. L ebensjahr erreicht bzw. überschritten haben. Auch von dieser Seite her 
ergeben sich bestim m te Forderungen für die Besoldung und gesam te Stellung 
des bibliothekarischen Personales.

c) D ie  A l l g e m e i n b i l d u n g  
W ährend die zweckm äßige Berufsausbildung und die Festsetzung der A lters­

grenze in die H and  der Bibliothekare und der zentralen bibliothekarischen Fach­
stellen gegeben sind, entzieht sich die A llgem einbildung des bibliothekarischen 
Personales einer allgem einen Regelung. Im Blick auf die tatsächlichen sachlichen 
Forderungen, besonders in bezug auf die Forderung der w issenschaftlichen, lite­
rarischen, soziologischen und pädagogischen Kenntnisse und Fähigkeiten kann nur 
die Forderung aufgestellt w erden : die A llgem einbildung des bibliothekarischen 
Personales m uß so um fassend und dabei so gründlich als nu r möglich sein. Aus 
diesen Forderungen heraus erklärt sich, daß auch un ter den bibliothekarischen 
Kräften der Städtischen Bücherhallen — von den w issenschaftlichen H ilfsarbeitern ab ­
gesehen — M itarbeiter m it abgeschlossener akadem ischer Bildung (Doktor- oder 
Staatsprüfung) vorhanden sind.

Die M annigfaltigkeit der A nforderungen, die gestellt w erden, schließt es aber 
aus, daß  nur auf einem W ege das Ziel erreicht w erden kann. Bei der außer­
ordentlichen Seltenheit wirklich geeigneter M itarbeiter kann sich die Volksbibliothek 
den Luxus nicht erlauben, einen für ihre Aufgabe befähigten M enschen nur urn 
dessentw illen nicht zur Fachausbildung und zum Berufe zuzulassen, weil e r einen 
bestim m ten B ildungsgang nicht eingeschlagen hat, weil ihm die papierne Q uali­
fikation fehlt. Je w eitherziger aber die Bücherei in d ieser H insicht ist und sein 
m uß, um so strenger m uß sie in bezug auf die tatsächlich vorhandene geistige 
Durchbildung, auf die soziale Einstellung, auf die pädagogischen Fähigkeiten sein. 
Von hier aus erklärt sich der starke Personalw echsel in den städtischen Bücher­
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hallen, das ständige Sieben der Kräfte. Viele von denen, die in den Beruf ein- 
treten, zeigen in der praktischen Arbeit, a u c h  n a c h  g e n o s s e n e r  g r ü n d l i c h e r  
F a c h a u s b i l d u n g  u n d  n a c h  b e s t a n d e n e r  P r ü f u n g ,  doch an d ieser oder 
jener Stelle ein derartig  starkes geistiges oder seelisches V ersagen, Lücken in der 
V orbildung, m angelnde geistige Schmiegsamkeit, U nfähigkeit zur geistigen W eiter­
entwicklung, pädagogische Routine an Stelle natürlicher pädagogischer Kunst, daß 
sie w ieder ausgeschieden w erden m üssen. D as gilt für die B erufsanw ärter aller 
schulm äßigen V orbildungsgrade, für Akademiker ebenso w ie für Nichtakademiker. 
U m so d ringender aber ist dann die Forderung, daß diejenigen, die nun wirklich 
jene gründliche Vorbildung, jene B egabung und Schulung für so verschiedenartige 
G ebiete schw ieriger geistiger A rbeit besitzen und die als 25, 30, 40jährige zur 
vollen beruflichen Leistung aufgestiegen sind, dann auch entsprechend ihrem  Alter, 
ihrer V orbildung, ihrer Fachbildung und ihren Leistungen bezahlt und überhaupt 
dienstlich gestellt w erden.

///. Die Qliederang des bibliothekarischen Personales
Es liegt in der N atur der Sache, daß  den vier A nforderungen, die oben g e ­

stellt w urden (V erw altungsfähigkeit, w issenschaftlich-literarische K enntnisse und 
Fähigkeiten, soziale und pädagogische K enntnisse und Fähigkeiten und A rbeits­
aktivität) nicht jeder Berufsangehörige in gleicher V ollendung gerecht w erden 
kann. D er eine ist auf literarisch-wissenschaftlichem  G ebiet schw ächer, dafür 
aber in der V erw altung, der pädagogischen Leistung und der A rbeitsaktivität 
um so stärker, der andere versagt vielleicht etw as in der V erwaltung, ist aber 
in w issenschaftlicher H insicht hervorragend, auf den anderen G ebieten gut. 
D ie unerläßliche Forderung aber lau te t: keine bibliothekarische Kraft, führe sie 
die D ienstbezeichnung B ibliothekar oder A ssistent, sei es ein M ann oder eine 
Frau, darf auf einem  der vier G ebiete ganz versagen, sie m uß, w enn sie auf einem 
G ebiete schw ächer ist, dafür auf anderen sich auszeichnen. In dem  M aße, in 
dem  eine bibliothekarische Kraft zu guten und H öchstleistungen auf allen oder 
nahezu allen G ebieten aufsteigt, ist sie befähigt zu dem  Aufrücken in höhere 
bibliothekarische D ienststellen mit g rößerer V erantw ortlichkeit und Selbständigkeit. 
V on diesem  G esichtspunkt aus und entsprechend der O rganisation unserer Bücher­
hallen ergibt sich — von oben begonnen — für das bibliothekarische Personal 
folgende Staffelung der Leistung und der Stellung. Zu betonen ist, daß sich die 
Stellen stets auf M änner und Frauen beziehen, daß für den Inhaber der Stellung 
auch nicht eine nochm alige D ifferenzierung nach schulm äßiger V orbildung ein- 
treten kann. Es entscheidet die Leistung, nur w er die für die volle Leistung der 
betreffenden Stellung entsprechende Fähigkeit besitzt, kann die Stellung einnehm en, 
aber dann auch m it allen Rechten und Pflichten, die m it d ieser Stellung verbunden 
sind.

1. D e r  2. B i b l i o t h e k a r
D er 2 . B ibliothekar m uß die Qualifikation zur Leitung einer voll ausgebauten 

Q uartierbibliothek besitzen. D a w ir keine H auptbibliothek haben, vollzieht sich 
das gesam te tatsächliche Leben der Bücherei, d. h. der V erkehr der Einw ohner­
schaft m it der Bücherei, in den Q uartierbibliotheken. Infolgedessen m uß der
2 . Bibliothekar vollständig sicher in allen einzelnen Zw eigen der V erw altung, vor 
allem  aber in der F ührung der G esam tverw altung einer Q uartierbücherei sein. E r 
m uß die Ausleihe selbständig führen können, seine nachgeordneten M itarbeiter in 
H insicht auf die sachlichen und form alen A nforderungen der A usleihe sicher be­
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urteilen, anleiten und fördern können, er m uß im höchsten M aße jene A rbeits­
aktivität besitzen, die seine Q uartierbücherei aus einem geordneten  bureaukratischen 
Betrieb zu einer von stärkster B ew egung erfüllten Stätte des geistigen Lebens 
der E inw ohnerschaft des betreffenden Stadtteils macht. Sein selbständiges beruf­
liches Urteil und seine berufliche B eobachtungsgabe m üssen so ausgebildet sein, 
daß  er der H auptleitung bei dem  A usbau des G esam tw erkes der Bücherei zur 
Seite stehen kann. V or allem gilt das auch für die M itarbeit bei der E rgänzung 
des B ücherbestandes. E ntw eder m uß der 2. Bibliothekar ein spezielles L iteratur­
geb iet selbständig m it voller V erantw ortung bearbeiten können, oder er m uß aus 
der G esam tpraxis der Bücherei heraus w ohlbegründete V orschläge für N euan­
schaffungen m achen können. Sofern, w ie in unseren Städtischen Bücherhallen, 
w issenschaftliche H ilfsarbeiter da sind, m uß der 2. B ibliothekar in der Lage sein, 
diese Fachkräfte über die Bücherbedürfnisse der Bücherei sachgem äß zu unter­
richten und  die Vorschläge der Fachreferenten m it eigenem  U rteile auf ihre 
praktische V erw endbarkeit zu prüfen.

2. D e r  1. A s s i s t e n t
D er 1. A ssistent m uß den 2 . B ibliothekar sow ohl in der Ausleihe als auch auf 

allen übrigen D ienstgebieten vorübergehend vertreten können. E r m uß vor allem 
im laufenden D ienstbetrieb der V erw altung, in der technischen O rganisation voll­
ständig  sicher sein. U nd zw ar m uß er nicht nur alle Einzelgebiete — alphabetischer 
A utorenkatalog, Zugangsverzeichnis, Buchhändlerverkehr, Buchbinderei, Statistik, 
Präsenz- und Term inkasten, B estandserhaltung usw . — vollständig beherrschen, er 
m uß auch den Z usam m enhang dieser Arbeiten überblicken und m uß diesem  ge­
sam ten V erw altungsgebiet selbständig vorstehen und die 2. A ssistenten, die biblio­
thekarischen H ilfsarbeiter und die technischen Kräfte zw eckm äßig un ter seiner 
Leitung arbeiten lassen können. Durch die selbständige Führung dieses G ebietes 
entlastet er den 2. Bibliothekar, und dieser w ird für die Aufgaben der B estands­
durcharbeitung und B estandsergänzung und für die M itw irkung bei der W eiterent­
w icklung der Bücherei frei. In der Ausleihe m uß der 1. A ssistent vollständig selb­
ständig arbeiten und die Praktikanten anleiten können. Auch vom 1. Assistenten 
sind auf G rund einer intensiven A usleihpraxis begründete V orschläge für die 
Bücheranschaffungen zu verlangen.

3. D e r  2. A s s i s t e n t
D er 2. A ssistent m uß auf allen Einzelgebieten der inneren V erw altung voll­

ständig sicher sein, aber es w ird von ihm nicht der vollständige Einblick in den 
Z usam m enhang der Einzelgebiete verlangt. E r w ird aber in der Lage sein m üssen, 
eines der g rößeren  E inzelgebiete: also die B estellabteilung und die Form alkataloge 
oder den gesam ten B uchbinderverkehr oder die B estandserhaltung selbständig zu 
führen. Auf diesen Einzelgebieten m uß er auch die nachgeordneten Kräfte an­
leiten und anstellen können. In der Ausleihe m uß auch der 2. A ssistent selbständig 
arbeiten können, w enn von ihm auch nicht die W eite der Kenntnisse und die 
Elastizität der E instellung den verschiedenartigen Leserindividualitäten gegenüber 
verlangt w ird, w ie vom 1 . A ssistenten und vom 2. Bibliothekar. Reife und Selb­
ständigkeit des U rteiles dem  Buche gegenüber, die Fähigkeit, aus der A usleihpraxis 
heraus A nschaffungsvorschläge zu m achen, w enigstens fü r die A nschaffung von 
W iederholungsstücken, w ird auch vom 2. A ssistenten erw artet.

*

41



D er 2. A ssistent bezeichnet die unterste Stufe des ständigen bibliothekarischen 
V ollpersonales. W er den für den 2. A ssistenten aufgestellten Forderungen nicht 
genügt, w er also nicht selbständig und gediegen ausleihen kann und w er nicht 
jedem  einzelnen der g rößeren Sondergebiete der V erw altung selbständig vorstehen 
kann, kann nicht Anspruch auf die Berufsbezeichnung des V ollbibliothekars und 
dam it auch nicht auf die Rechte erheben, die sich hieraus ergeben.

4. D ie  b i b l i o t h e k a r i s c h e n  H i l f s a r b e i t e r

D ie bibliothekarischen H ilfsarbeiter gehören nicht zu dem  Kreise der ständigen 
bibliothekarischen Vollkräfte. Sie sind A nw ärter auf den Beruf, die zw ar die volle 
bibliothekarische B erufsausbildung schon erhalten haben, die aber die volle Be­
w ährung  für die unterste bibliothekarische Vollstellung (2. A ssistent) in der Praxis 
ers t noch zu erbringen haben. Von dem  bibliothekarischen H ilfsarbeiter w ird — 
in d ieser Stellung — vor allem nicht verlangt: Selbständigkeit in der Ausleihe, 
selbständige Beurteilung von Buch und Leserschaft. Auch die selbständige Führung 
eines größeren Einzelgebietes der inneren V erw altung w ird hier noch nicht ver­
langt. B ibliolhekarische Hilfsarbeiter, die in der' V erw altung ein hohes M aß von 
Selbständigkeit erlangt haben, aber in der Ausleihe und dem  Buche gegenüber 
versagen, können zw ar nicht in den Kreis der bibliothekarischen Vollkräfte auf­
genom m en w erden, aber sie können auf A ntrag der Leitung als bibliothekarische 
H ilfsarbeiter ausnahm sw eise ständig  gem acht w erden. A bgesehen von diesen 
A usnahm efällen einseitig technisch besonders B egabter entspricht die Stellung der 
bibliothekarischen H ilfsarbeiter dem  P robejahr in anderen Berufen. W er nach 
zwei höchstens drei Jahren nicht die Befähigung zur Bekleidung der untersten 
bibliothekarischen V ollstellung (2. A ssistent) erlangt hat, hat aus dem D ienst der 
Bücherhallen überhaupt auszuscheiden.

A n m e r k u n g :  Im ganzen entspricht die Stellung der bibliothekarischen Hilfsarbeiter der bisherigen, 
nunmehr grundsätzlich eingezogenen Stellung der 3. Assistenten. Das gilt sowohl in bezug auf die ge­
forderten Leistungen als auf die Besoldung. Nur wird durch die Abtrennung der bibliothekarischen 
Hilfsarbeiter von dem bibliothekarischen Vollpersonal für die Leitung der Bücherhallen sowohl als auch 
für diese Anwärterkräfte eine klare Situation geschaffen. Jetzt war es für die Leitung zwar nicht un­
möglich, aber schwierig und peinlich, einen 3. Assistenten, der sich nicht eignete, wieder auszuscheiden. 
Umgekehrt war es für den 3. Assistenten, der glaubte, in den Kreis der bibliothekarischen Vollkräfte 
eingetreten zu sein, schmerzlich, wenn er jahrelang und dauernd auf dieser Stellung sitzen blieb und 
von jedem Neueintretenden überflügelt wurde.

Die Erlebensnähe 
Grundsätze der Auswahl der Bildungsmittel

D ie Freunde unserer Zentralstelle und der „Leipziger Schule“, die Leser u n ­
serer M itteilungen kennen das „D ogm a“ , auf dem  unsere Büchereiarbeit, sow eit 
es sich um die A uswahl der B ücher handelt, beruht. Es ist die Lehre vom „rein­
lichen Bildungsm ittel“ , also der Satz: „Bildung kann nur mit Bildungsm itteln geför­
dert w erden, die selbst ein Ausdruck der bildenden Kräfte der m enschlichen N atur 
sind“.

D ieser Satz ist es, der uns den Z orn derer zugezogen hat, die da glauben, es 
ließe sich doch irgendw ie B ildung treiben m it Erzeugnissen der Buchdruckpresse, 
die selbst aus der V erküm m erung und V erw ahrlosung, V ersum pfung und V erbie­
gung  der m enschlichen Sinne und Seelen hervorgegangen sind. M an leitet von
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der G rundeinstellung, die w ir einnehm en, und die für uns tatsächlich so etw as wie 
eine letzte unbew eisbare W ahrheit ist, m an leitet von ihr eine ganze Anzahl schw erer 
Vorwürfe gegen unsere Art und A rbeit her. E iner der beliebtesten d ieser Vorwürfe 
ist der eines volksfrem den Aesthetizism us, einer ästhetischen G leichm acherei, der 
w ir huldigen sollen. E rst kürzlich, auf der Volksbildungsw oche in Köln, auf der 
unser G eschäftsführer über das Büchereithem a zu sprechen hatte, w urde ihm auf 
seine G rundforderung des „reinlichen Bildungsm ittels‘‘ von einem deutschen Volks­
bibliothekar entgegengehalten: Ja, w enn nun ein alter sechzigjähriger Mann abends 
m üde nach H ause kommt, — kannst du es denn dann verantw orten, ihn mit 
H öhenkunst, m it T heodor Storm und G ottfried Keller zu fü ttern? Solche Miß­
verständnisse sind furchtbar. Sie sind nicht furchtbar für uns persönlich, — wir 
können uns gerade jetzt, nachdem die Parole der intensiven Bildungsarbeit, die w ir 
zuerst ausgegeben haben, allenthalben aufgenom m en w orden ist, über m angelnde 
Teilnahm e an unseren  B estrebungen w ahrhaftig  nicht beklagen. G erade die Kölner 
T agung und änliche V eranstaltungen der letzten Zeit haben w ieder gezeigt, daß 
der Boden für unsere G edanken und Forderungen jetzt empfänglich ist. Aber 
furchtbar ist es, derartig  groben, hundertm al berichtigten M ißverständnissen immer 
w ieder ausgerechnet bei den V ertretern volkstüm licher „ B ild u n g s a rb e i t“ zu be­
gegnen. W as ist von Köpfen für die Bildung des Volkes zu erw arten, die so fanatisch 
verblendet oder zum Beurteilen und U nterscheiden derart unfähig sind, daß sie nicht 
auf den ersten  Blick seh en : die Leipziger Schule steht ihrer bekanntesten methodischen 
G rundforderung nach — der Forderung der individualisierenden Volksbildungsarbeit
— im absoluten G egensatz zu jener w ahnsinnigen Forderung, das Volk unter­
schiedslos nur mit dem „literarisch W ertvollsten“ zu füttern. W as ist von Biblio­
thekaren zu erw arten, die gegenüber dem  m üden alten M ann aus dem  Volke nur 
die A lternative kennen: entw eder T heodor Storm oder G artenlauben- oder U llstein­
kitsch, die nicht w issen, daß  es innerhalb der G renze der reinlichen Bildungsmittel 
M änner w ie P eter H ebel, Ludwig Anzengruber, P eter Rosegger, Heinrich Schaum 
berger, M elchior Meyr, Heinrich Sohnrey und viele andere gibt, daß es außerdem  
so etw as wie den spannenden unterhaltenden historischen und exotischen Roman 
gibt, der, w as inneren W ert anlangt, durch eine W elt von der von uns abgelehnten 
Kitsch- und Sensationsliteratur getrennt ist, daß es für den einfachen alten M ann 
prächtige Reisewerke mit schönen Bildern, köstliche Lebenserinnerungen w ertvoller 
M enschen in einfacher, anziehender D arstellungsform  gibt.

Aber unsere Aufgabe ist nicht, uns bei diesen Irrtüm ern aufzuhalten, sondern 
unsere Aufgabe ist, nicht nur das W esen, sondern  auch die besonderen Erforder­
nisse u n s e r e r  e i g e n e n  Arbeit im m er klarer zu erkennen und herauszuarbeiten .'D a 
ist es dann freilich nicht m it dem Richtsatz von der Reinlichkeit der Volksbildungs­
mittel getan , und auch dam it ist’s nicht getan, gegenüber hanebüchenen Miß- 
versändnissen und V erdrehungen von Fall zu Fall beispielm äßig nachzuw eisen, 
w ie w ir es meinen. D er G rundsatz von der Reinlichkeit der Bildungsmittel ist ge­
w isserm aßen das Selbstverständliche, er steckt den Kreis ab, innerhalb dessen sich 
die Bildungsarbeit zu vollziehen hat. W o die G renze dieses Kreises liegt, läßt sich 
rational — wie es die G egner unserer A nschauungen von uns im m er verlangen — 
nicht dem onstrieren: e s  i s t  d ie  S a c h e  d e s  Q u a l i t ä t s g e f ü h l s ,  diesen Kreis zu 
ziehen. W em dieses Q ualitätsgefühl fehlt, der w ird freilich die zarte, aber sichere 
Linie dieses Kreises niem als finden, aber er w ird eben deshalb freilich auch niem als 
einsehen, daß es solche G renzen und Kreise im geistigen und ethischen Leben gibt.

D er Kreis, den das erste A uswahlgesetz, eben das vom reinlichen Bildungs- 
m ittel zieht, ist, w ir w iederholen es, das Selbstverständliche, über das m an eigent­
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lieh in der V olksbildungsarbeit gar nicht sprechen zu sollen brauchte. D as Nicht- 
Selbstverständliche, die eigentliche Aufgabe, beginnt erst innerhalb dieses Kreises. 
Da tritt dann zu dem  ersten A usw ahlgesetz ein zw eites, das eigentlich erst den 
G egenstand der volkspädagogischen Fachdiskussion bilden sollte. Einen kleinen 
Beitrag zur L ösung dieser A ufgabe bieten die folgenden A usführungen über die 
„E rlebensnähe“, die unser G eschäftsführer in seinem  V ortrage über die G renzen 
der V olksbildungsarbeit auf der Volksbildungsw oche in Leipzig im H erbste des 
vergangenen Jahres gem acht hat. Indem  w ir diesen A bschnitt aus seinem  V ortrag 
hier veröffentlichen, hoffen w ir der Entw icklung der spezifischen und produk!iven 
Fachdiskussion der V olksbildungsarbeit zu tiie n e n ; zugleich führen w ir dam it aber 
auch grundsätzlich, vom Zentrum  unserer A rbeit her, den  Nachweis, w ie unver­
antw ortlich jene R edensarten von dem schem atischen und verstiegenen volksfremden 
A esthetizismus der Leipziger Schule des deutschen B üchereiw esens sind.

*

W enn w ir uns nun für die Arbeit an den Empfänglichen und dam it fü r die 
wesentlichen und echten Bildungsmittel entschieden haben, dann m uß — so scheint 
es — die W ahl der Bildungsmittel eine verhältnism äßig einfache Sache sein. W ir 
gehen z. B., w enn es sich um  die Bildungsmittel der K ünste handelt, zu den ver­
schiedenen Professoren  der Kunst-, Musik- und Literaturgeschichte und lassen uns 
das Verzeichnis der geeichten und gestem pelten W erke geben, w ir gehen zum 
Aesthetiker und Kritiker und lassen uns aus der m odernen Produktion die W erke 
nennen, die „von der Kritik anerkannt“ sind. U nd nun stellen w ir in unsere Volks­
museen, um  ein Beispiel zu geben, im O riginal oder in A bbildung die W erke aller 
Kulturen, aller Zeiten und Länder und die Schöpfungen der M oderne von M anet 
bis M unch, von Renoir bis Nolde, von Leibi bis Lieberm ann auf und lassen diesen 
Segen auf jung  und alt, auf M ännlein und W eiblein, auf tastende A nfänger und 
auf G ereifte, im V erkehr m it der K unst Gefestigte, sich ergießen.

In der Tat, auch so ist von w ohlm einenden V olksfreunden Volksbildung gem acht 
w orden, unterschiedlos ist das A ltertum  und die M oderne, der O rient und der Ok­
zident, Prim itivstes und H öchstentwickeltes auf das Volk ausgeschütte t w orden, und 
da m an sich m it Recht darauf berufen konnte, daß es alles geeichte und gestem pelte 
W erke w aren, so glaubte man so viel getan zu haben, daß  dann diesen Volksbildnern 
zu tun kaum noch w as übrig  blieb.

W enn B ildung K e n n t n i s n e h m e n  ist von den D ingen des Lebens, von den 
Schöpfungen der Kunst, von den E rgebnissen der W issenschaft, — dann, m eine Dam en 
und H erren, ist diese einfache Stapelung des historisch B edeutenden, des ästheiisch 
W ertvollen und vielleicht auch des wissenschaftlich Richtigen und die im w esentlichen 
mechanische V erbreitung dieser K ulturgüter und Bildungsstoffe in O rdnung, dann 
ist jenes V olksm useum  in O rdnung, das den nach Bildung Strebenden gleichm äßig 
heranführt an japanische Schw ertstichblätter und an Thom asche Steinzeichnungen, 
dann ist jene Bücherei gerechtfertigt, die ihren jugendlichen Leserinnen, die schüchtern 
ihre Tore betreten, gleichm äßig Flauberts M adam e Bovaiy und H ebels Schatzkästlein 
in die H and drückt, dann sind auch unsere V olkshochschulkurse und ähnliche Ver­
anstaltungen, unsere H um boldtakadem ien, unsere Pseudovolkshochschulen gerecht­
fertigt, die m it einer Speisenkarte der gesam ten m odernen W issenschaft unser Publikum 
überfallen, und die die K ultur der B antuneger, das G esetz von der E rhaltung der 
Energie, die B aukunst des M ittelalters, die Psychologie des V erbrechers, A lbrecht 
D ürer, den Darwinism us, M artin Luther, das E isenhüttenw esen und zahllose andere 
D inge gleichwichtig nebeneinander setzen.
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W enn aber Bildung ein inneres Form en, ein inneres Erleben ist, dann natürlich 
liegen die D inge ganz anders. D ann gilt für diese Bildungsarbeit im ganzen, und 
es gilt fü r die B ildungsarbeit gegenüber jedem  einzelnen, daß für die Bildungsmittel, 
die K ulturgüter, die Möglichkeit besteht, überhaupt „erlebt“ zu w erden. D as hehrste 
und  edelste Kulturgut, — w enn es von den M enschen, die w ir in ihrem  "Bildungs- 
leben fördern wollen, nicht erlebt w erden kann, es ha t aus unserer Bildungsarbeit 
auszuscheiden. D as bescheidenste Blättchen am Baume der K ultur aber kann für 
unsere B ildungsarbeit die außerordentlichste praktische B edeutung erlangen, w enn 
es für eine g rößere Anzahl von M enschen noch erlebbar ist.

So tritt in der intensiven V olksbildungsarbeit zu dem  „ersten  A usw ahlgesetz“ 
ein zweites. Und w ährend jenes auf den Kriterien des W esentlichen und 
Echten beruht, liegt dem zw eiten der Begriff der „Erlebensnähe“ zugrunde. Es 
g ib t zahlreiche Fälle, w o das erste A usw ahlgesetz m it dem zw eiten in Konflikt gerät, 
w o w ir uns vor „B ildungsgüter“ gestellt sehen, die zw ar von gew altiger Erlebensnähe 
für viele unserer V olksgenossen sind, die aber das H oheitszeichen des W esentlichen 
und Echten nicht an der Stirn tragen. In diesem  Falle ist der Konflikt natürlich stets 
zugunsten des ersten G esetzes der A uswahl zu entscheiden. A ber abgesehen hiervon, 
oder richtiger: innerhalb des durch das erste G esetz der Auswahl geschaffenen 
Kreises von Möglichkeiten darf m an sagen: je g rößer die E rlebensnähe, um so be­
deu tender ist das Bildungsmittel für die B ildungsarbeit, je geringer die Erlebensnähe, 
um so gleichgültiger stehen w ir ihm in unserer A rbeit gegenüber.

In  dem  M aße, in dem  dieses G esetz beachtet w ird, wird unsere B ildungsarbeit 
blutvoll und lebendig sein, in dem  M aße, in dem  es ignoriert w ird, w erden w ir 
dazu beitragen, den widerlichen Bildungsschleim, von dem  L agarde sprach, auch 
dort sich festsetzen zu lassen, w o zunächst noch die M öglichkeit echter B ildungs­
erlebnisse b e s teh t

*

An und für sich klingt diese Forderung freilich so plausibel, daß sich gegen 
sie kein W iderspruch erheben wird, viele w erden sie als alten Bekannten aus der 
Rüstkam mer pädagogischen Denkens w iedererkennen. A ber es ist zu sagen: einmal, 
daß  in der V olksbildungsarbeit so gilt wie noch keine system atischen V orarbeiten, 
Beobachtungen und V ersuche vorliegen, um  gew isserm aßen zu einem  Aufbau der 
B ildungsmittel nach dem G rade ihrer Erlebbarkeit zu komm en, es ist aber auch 
zugleich zu sagen, daß eine solche A rbeit außerordentlich schw ierig ist. ^

D ie Schwierigkeit entsteht dadurch, daß die E rlebensnähe nicht eindeutig durch 
einen Faktor bestim m t wird, sondern durch eine ganze M enge von Faktoren, die 
sich verbinden, durchdringen, gegenseitig  steigern, aber vielleicht auch gegenseitig  
lähm en oder gar aufheben. G estatten Sie m ir noch ein paar W orte hierzu, um Ihnen 
zu zeigen, daß der Begriff der E rlebensnähe zw ar eine w ertvolle methodische A rbeits­
hilfe für den suchenden und forschenden Praktiker der V olksbildungsarbeit ist, nicht 
aber der Zauberschlüssel, der m ühelos das T or zum Paradiese aufschließt.

U nterscheiden m üssen w ir zunächst zwischen genereller und individueller E r­
lebensnähe. U ber die generelle Erlebensnähe der K ulturgüter läß t sich bei g roßer 
Vorsicht vielleicht einiges A llgem eine sagen, die individuelle Erlebensnähe hingegen 
kann nur in jedem  einzelnen praktischen Falle durch sorgfältiges Beobachten, zu­
rückhaltendes T asten  und Experim entieren festgestellt w erden.

Aber auch die generelle Erlebensnähe w ird w iederum  durch die verschieden­
artigsten Faktoren bestim m t. D er nächstliegende Faktor, auf den w ir durch das 
W ort „N ähe“ geleitet w erden, ist ja der Raum, Und ohne Zweifel ist vom Raum 
auch die Erlebensnähe im hohen M aße abhängig. M an kann es so form ulieren:
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daß  dem  Franzosen die Schätze der französischen K ultur im allgem einen „erlebens­
näher“ sein w erden als die der deutschen Kultur. U nd dasselbe gilt um gekehrt von 
dem D eutschen. W ir können also zunächst einmal ganz generell sagen, Volks­
bildungsarbeit, die in D eutschland für D eutsche getrieben w erden soll, m uß mit 
der V erm ittlung deutscher K ulturw erte beginnen. Auch hier w erden m anche m einer 
sozialistischen F reunde erschrecken, wie sie bei so vielem, w as ich heute hier gesag t 
habe, erschrocken sein w erden. A ber es ist dazu, solange w ir uns nicht in Schlag­
w orte einkapseln wollen, kein Anlaß. D enn nicht um  D eutschtüm elei, nicht um irgend­
einen politisch gerichteten N ationalism us, nicht um die A bneigung gegen die inter­
nationale V erbindung und V erknüpfung der M enschen handelt es sich bei dieser 
Forderung. Es handelt sich um die einzige Einsicht, die im M ittelpunkte aller dieser 
A usführungen steht, daß  Bildung nur do rt ist, w o Erlebnisse sind, und weil uns 
D eutschen das D eutsche, solange w ir die deutsche Sprache sprechen, das z u n ä c h s t  
E r l e b b a r e  sein w ird, vor dem  Italienischen, vor dem  Französischen, vor dem 
Russischen, vor dem Japanischen und vor dem  H onoluluschen, — deshalb  m üssen 
die deutschen Kulturdenkm äler, sofern es nur D enkm äler einer wirklichen Kultur 
sind, in dem  M ittelpunkte unserer volkstümlichen B ildungsarbeit stehen. U nd im* 
Zuge derselben B ew egung kom m en wir, und kom m t die von diesem  Bildungsbegrif 
ausgehende Schule der V olksbildungsarbeit zu einer ganz anderen W ürdigung des 
heim atlichen Faktors als die bisher übliche „V erbreitung“ von V olksbildung von einem 
B erliner oder sonstigen Z entralbüro  aus. W o noch H eim at ist, m uß die V olksbildung 
an  die H eim at anknüpfen. W iederum  nicht um  einer sentim entalen H eim atpflege 
willen, sondern eben um der g rößeren  Erlebensnähe des heim atlichen K ulturkreises 
willen. So liegt es z. B. ganz im Z uge dieses G edankenganges, w enn jetzt unsere 
Städischen Bücherhallen ein Bücherverzeichnis der Sprachkunde vorbereiten, das 
nicht auf der Systematik der Sprachw issenschaft aufgebaut ist, sondern das von der 
M undart und heim atlichen volkskundlichen Literatur ausgeht und von hier aus, von 
dem E rlebbaren aus, dann ers t in die entlegeneren Kapitel der Sprachw issenschaft 
führt.

So wichtig nun die durch den Raum bestim m te Erlebensnähe der K ulturgüter 
ist, so bedeutend dam it der kulturnationale und der heim atliche Faktor für die 
Volksbildungsarbeit w ird, so verhängnisvoll w ürde es sein, den Begriff der räum lich 
bestim m ten Erlebensnähe und die H eim atforderung schem atisch anzuw enden. Ja, 
man w ird, bei aller Schätzung des heim atlichen Faktors, sich vor der Einsicht nicht 
verschließen dürfen: die G roßstad t und das m oderne m echanisierte Leben über­
haupt vernichten — leider — vielfach die E rlebensnähe des räum lich N ahen, sie 
schaffen sogar in m erkw ürdiger U m kehrung aller V erhältnisse, das Räumlich Fernste 
zum  Erlebnisnächsten um. B esonders gilt das für die Jugend ; dieser bietet, beson­
ders w o sie seelisch jung  und  unverdorben ist, die G roßstad t m it der Ö de ihrer 
M echanisierung keine M öglichkeit des Erlebens, und sie schweift daher zu den Jägern  
und Indianern Alaskas, zu den kühnen Forschungsreisenden im afrikanischen Ur­
wald, zu den H elden des N ordpols. So hat doch, dem  D eutsch- und H eim atgedanken 
zum Trotz, in Leipzig für zahlreiche Individuen nicht Leipzig, sondern H onolulu 
die größere E rlebensnähe! Freilich, w ie Ihnen nicht entgangen sein w ird, in einem 
ganz anderen Sinne als im Sinne eines „belehrenden“ V ortrages über „H onolulu, 
seine K ultur und seine G eschichte“.

W elche B edeutung diese Tatsache für die praktische B ildungsarbeit hat, w elche 
Aufgaben sie stellt, w enn der junge M ensch in seelisch andere Schichten hinein­
w ächst und w enn ihm dam it andere W elten erlebnisnah w erden, w ie notw endig  
und w ie schw ierig es ist, den M enschen bei seinem  W andern durch die ver-
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schiedcnen Erlebnisw elten so zu begleiten, daß ihm im m er das seelisch fördernde 
Erlebnis w erde, dam it er im Im m erw eiterschreiten ein im m er vollerer runderer 
M ensch w erde, — das alles auszuführen, w ürde heute zu w eit führen.

*
A ber neben der durch den Raum bestim m ten Erlebensnähe steht die E rlebens­

nähe, die von der Zeit abhängig ist. So erhaben das Lied von der N ibelunge N ot 
ist, so prachtvoll die Islandsagen sind, es w äre ein schw erer Irrtum , zu glauben, 
daß  m it ihnen in der V olksbildungsarbeit unserer Tage viel zu w irken wäre. Diese 
hohen Kultursymbole haben für uns, auch für die Empfänglichen, die Erlebensnähe 
nicht m ehr, sie haben sie w enigstens nicht sofort, nicht in erster Linie. So erfährt 
also der räum liche Faktor eine neue A bschw ächung oder Durchkreuzung. Die 
Franzosen Emile Zola für die einen, Romain Rolland für die anderen haben die 
größere E rlebensnähe als so ziemlich alles aus der deutschen Literatur, w as vor 
Lessing liegt.

Also scheinen w ir entschieden auf die „M oderne“ zusteuern zu m üssen, w enn 
w ir nach den B ildungsgütern Ausschau halten? U nd sie klingt ja  seh r schön, die 
Forderung, das Volk m it der K unst unserer Z eit in V erbindung zu bringen, das 
Volk von den Segnungen unseres m odernen G eisteslebens nicht auszuschließen. 
Für den unentw egten Fortschrittsm ann ist diese Forderung selbstverständlich. Nach 
den A nschauungen, die ich im ersten Teile m eines V ortrages entwickelt habe, w erden 
Sie nicht überrasch t sein, w enn ich auch hier „G renzen“ für die Volksbildungs­
arbeit sehe.

W enn B ildung individuelles E rleben und G estalten d e r  K u l t u r  bedeutet, w enn 
K ultur aber das Leben der innerlich verbundenen G em einde ist, dann kann die 
m oderne K unst un ter den Bildungsm itteln nicht an erster Stelle stehen, w enn es 
sich darum  handelt, einem zw ar bildungsfähigen, aber noch nicht bildungsgefestigten 
M enschen B ildungserlebnisse zu erm öglichen. D enn diese m oderne Kunst beruht 
ja  eben nicht, w ie ich schon oben darlegte, auf Kultur, auf gem eindlichem  Leben, 
sondern  sie beruh t auf dem  Lebensgefühl des einzelnen Individuum s. D aher ist die 
Kulturkunst im tiefsten Sinne kollektivistisch, die K unst unserer Z eit aber ist 
individualistisch, die K ulturkunst ist idealistisch und illusionistisch, die m oderne 
K unst ist realistisch und desillusionistisch. Selbstverständlich: nicht darum  handelt 
es sich, das Volk m it Idealen und Illusionen einer vergangenen Z eit zu füttern — 
das liegt ganz außerhalb  dieser B etrachtungen —, sondern darum  handelt es sich, 
die empfänglichen V olksgenossen die Schönheit, Stärke und G röße, das w ahrhaft 
Beglückende gem eindlichen Lebens erleben zu lassen. H ier aber versagt eben die 
individualistische, desillusionistische K unst unserer Tage, hier m uß sie versagen.

O hne jeden Zweifel, — m it diesen m ageren A ndeutungen ist das Problem  
der m odernen Kunst für die V olksbildung nicht erschöpft. Schon um dessentw illen 
nicht, weil die M oderne m it den  Begriffen realistisch und desillusionistisch nicht 
erschöpfend charakterisiert ist. M an denke nur an das Aufkommen neuer idealistischer 
Tendenzen in der Kunst unserer Zeit! U nd andererseits kann selbst die des­
illusionistische Kunst, w enn sie im richtigen Z usam m enhang der gesam ten Bildungs­
bew egung  des einzelnen Individuum s geboten  w ird, ein Faktor der Bildung, auch 
der Volksbildung in unserer Zeit w erden. N ur können diese W erke und W erte  in 
der volkstüm lichen Bildungsarbeit, trotzdem  sie die g rößte Zeitnähe haben, n i c h t  
an e r s t e r  Stelle stehen. W orauf es mir bei diesen knappen A ndeutungen ankam, 
w ar w iederum  die W arnung vor einem  bequem  schem atischen H antieren mit dem 
Begriff und der Forderung der Erlebensnähe. U nd die G efahr eines solchen 
schem atischen Verfahrens lag  gerade h ier nahe, weil der formale K unstw ert etw a
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des französischen desillusionistischen Realismus ja außer Zweifel steht. A ber die 
Forderung der Erlebensnähe wird uns nun auch nicht ins Extrem  fallen und unsere 
B ildungsarbeit im Volke mit dem  deutschen Altertum und dem  M ittelalter beginnen 
lassen. Vielm ehr w erden w ir sorgfältig Ausschau nach den W erken und W erten 
halten, die noch in möglichst g roßer Z eitnähe liegen, die aber noch irgendwie 
geistig  in einer alten Kultur- und Volkstradition w urzeln, die noch die ganze süße 
Fülle der Symbole eines gem eindlichen Lebens haben. So wie etw a Thom a für 
die Bildende Kunst, so wie Keller für das Schrifttum unverkennbar — das zeigt 
gerade das M ißlingen aller Keller- und Thom aschüler — in einer alten Völks- 
tradition wurzeln. Die unm ittelbare h inreißende Erlebensnähe w erden diese W erke 
und W erte freilich für viele unserer V olksgenossen nicht m ehr haben. H ierdurch  eifrige 
Pflege sorgsam  W ege zu bahnen, ist eine der w ichtigsten Aufgaben der volkstümlichen 
Bildungsarbeit. D aß es möglich ist, selbst in der m odernen jugendlichen revolutio­
nären A rbeiterschaft in diesem  Sinne Brücken zu schlagen zu echtem Kulturgut, 
die Seelen schw ingen, die A ugen leuchten zu m achen, dafür hat mir erst d ie  jüngste 
Zeit w ieder beglückende Beweise geliefert.

Aber indem  w ir von dem  Verhältnis der A rbeiterschaft zu bestim m ten K ultur­
gütern  sprechen, kom m en w ir auf einen w eiteren Faktor, der auf die E rlebens­
nähe der K ulturgüter von Einfluß ist. D ieser weitere Faktor ist die Klasse. Ludwig 
Richter ist ohne Zweifel ein  unendlicher W ert unserer Volkskultur, m an möchte 
ihn in jeder deutschen Fam ilienstube seh en ! A ber w as kann er in seiner schlicht­
behaglichen Fülle, in seiner anm utigen H eiterkeit und herzhaften Sinnlichkeit einem 
Proletarier sein, der in öden Z eilenstraßen, in grauen  H interhaushöfen seine Kind­
heit verlebt hat, und der darnach in lärm enden Fabriksälen g roß  gew orden ist. H ier 
täppisch mit Ludwig Richter im falschen Augenblick eingreifen, kann unsere gesam te 
„B ildungsarbeit“ in Frage stellen. A ber von gew altiger E rlebensnähe ist gerade 
für diesen M enschen vielleicht d ie  K unst unserer Tage, die auf einer neuen G e­
m einsam keitsgesinnung, auf einem  Sozialismus des ethischen Erlebens b e ru h t So 
führt die Klasse unter U m ständen zu g rößter Zeitnähe der erlebnisnahen B ildungs­
güter. Und w ährend der K leinbürger, dem  bei Ludwig Richter das H erz höher 
schlägt, vielleicht kalt b leibt vor C onstantin M eunieur, w ird der belgische Bild­
hauer fü r den Proletarier vielleicht zu dem  großen zentralen Bildungserlebnis, um 
das sich dann alles w eitere seelische Leben gruppiert.

Vieles ließe sich noch zu diesem  G egenstände sagen, aber ich m uß m ir heute 
an diesen A ndeutungen genügen lassen. W as ich versucht habe, Ihnen klar zu 
machen, ist das: B ildungsarbeit, Volksbildungsarbeit, w enn Sie wollen, ist nicht 
möglich, w enn der Forderung der Erlebensnähe nicht Rechnung getragen wird. 
Aber andererseits: w enn m it d ieser Forderung wirklich ernst gem acht w ird, dann 
w ird die B ildungsarbeit unendlich schw er. U nendlich w enig  ist damit getan, zu 
w issen, daß  D ante zu den erhabensten Kultursymbolen der M enschheit gehört, 
das H okusai der R epräsentant japanischen Volks- und Kunstgeistes auf dem  G e­
biete des Farbenholzschnittes ist, daß  Flauberts M adam e Bovaiy einen, w enn nicht 
den H öhepunkt des m odernen künstlerischen Form willens auf dem  G ebiete der 
Prosaerzählung bedeutet, daß  uns Erwin, D ürer und G rünew ald, Bach und Beethoven, 
G oethe und Schiller die höchsten V erkörperungen deutschen G eistes uud Seelen­
verm ögens sind. Die Erlebensnähe, die allein diese Q uellen w ieder zum Fließen 
bringt, ist eine andere beim Bauer, eine andere beim  Städter, sie ist eine andere 
beim  Jugendlichen, eine andere beim  Erw achsenen, sie ist eine andere bei den 
M ännern, eine andere bei den Frauen, sie ist eine andere bei dem  N orddeutschen, 
e ine andere bei dem  Süddeutschen, sie ist eine andere bei dem  Bürger, eine andere
48



bei dem  Proletarier. Alles dieses generelle Bestimm tsein der E rlebensnähe zu 
erkennen, gew isserm aßen ein System dieser A bhängigkeitsverhältnisse aufzustellen, 
das ist die dringendste, aber auch die schw ierigste Aufgabe der intensiven Volks­
bildungsarbeit. W enn m an die außerordentliche Schwierigkeit d ieser Aufgabe er­
kannt ha t und w enn m an sieht, wie heute das H eer der A hnungslosen m it H och­
druck daran  geht, „dem Volke die K ulturgüter zu erschließen“, auch dann kann 
einem , m eine D am en und H erren, vor der V olksbildungsarbeit bange’ w erden.

*
Zu alledem  tritt nun aber noch die Forderung der individuell bestim m ten Er­

lebensnähe. W enn w ir von dem jugendlichen männlichen Arbeiter der G roßstadt 
oder w enn w ir von der erw achsenen Kleinbürgersfrau der M ittelstadt sprechen 
und versuchen, den dieser M enschengruppe erlebensnahen Kreis von Kulturgütern 
abzustecken, so ist das-se lbst bei feinster soziologischer D urchbildung doch noch 
nicht die Lösung des uns praktisch gestellten Problem s, sondern es ist nur eine, 
freilich ungeheuer w ichtige, Arbeitshilfe. Die volkspädagogische W issenschaft, 
w enn ich so sagen darf, ha t dem volkspädagogischen Praktiker die K enntnis der 
charakteristischen seelischen-geistigen Z üge der einzelnen sozialen, geographischen, 
Alters- und G eschlechtsgruppe, die hierauf gegründete Kenntnis der dieser G ruppe 
vorzugsweise erlebensnahen B ildungsgüter zu liefern, d e r  P r a k t i k e r  s e l b s t  a b e r  
d a r f  s i c h  n i e m a l s  v e r l e i t e n  l a s s e n ,  d a s  e i n z e l n e  I n d i v i d u u m  m i t  d e r  
G r u p p e  o h n e  w e i t e r e s  g l e i c h z u s e t z e n .  U nd dam it sind wir schon m itten 
in dem zw eiten großen  A ufgaben- und Problem kreis der V olksbildungsarbeit, bei 
dem überaus wichtigen, aber auch überaus schw ierigen G ebiete der M ethode. 
Und w ährend w ir von der extensiven V olksbildungsarbeit sagten, daß sie ihre 
M assenartikel in M assenveranstaltungen nach M assenm ethoden vertreibe, ist für 
die intensive V olksbildungsarbeit das C harakteristische, daß sie im einzelnen Falle, 
dem einzelnen K unstfreund, dem  einzelnen Leser, dem  einzelnen nach w issenschaft­
licher Erkenntnis Strebenden gegenüber überhaupt nicht „das“ Bildungsmittel kennt, 
sondern daß sie, innerhalb der W elt des Echten und W esentlichen freilich, nu r größere 
und geringere Stufen der E rlebensnähe des einzelnen Bildungsmittels für das einzelne 
Individuum kennt. D iese Erlebensnähe in jedem  einzelnen Falle ausfindig zu machen, 
den Bildungsfähigen m it leiser H and in diese seine, ihm kongeniale geistige W elt zu 
zu führen, ihn dort erleben, form en, w achsen zu lassen, von hier aus m it ihm w eiter­
zuschreiten in die nächsten Schichten, die sich ihm nun als erlebensnah erschließen, und 
ihn schließlich dann selbst als einen G eförderten und G efestigten w eitergehen, w eiter­
suchen zu lassen, dam it er ganz der w erde, der e r ist, — darin erschöpft sich dann 
die B ildungsarbeit, von der ich hier spreche. So führt also der Bildungsbegriff, von dem 
ich bei diesen ganzen A usführungen ausgegangen bin, zu der Forderung einer streng 
individualisierenden B ildungsarbeit. U nd so harm los und so selbstverständlich diese 
Forderung vielleicht auch klingt, —  gegenüber der V erbreitung von M assenm itteln, 
nach M assenm ethoden in M assenveranstaltungen bedeute t sie eine w ahre Revo­
lution. Als solche ist sie ja  auch, als sie vor etw a 15 Jahren zum ersten Male 
erhoben w urde, em pfunden, gew ertet, lächerlich gem acht und bekäm pft w orden. 
H eute freilich sieht es aus, als ob die Sache der individualisierenden Bildungsarbeit 
marschiere. A ber w enn m an hinter die Kulissen sieht, dann w eiß m an auch, daß 
in der Praxis auch der V olksbildungsbew egung von 1919 die alte Praxis sich viel­
fach nur ein neues, zeitgem äßes M äntelchen um gew orfen hat. Es genüg t eben 
nicht, in der volkstümlichen Bücherei z. B., daß  der Indikator durch den Buchkarten­
präsenzkatalog ersetzt w ird, es genüg t eben nicht, daß der V olkshochschulvortrag 
von 400 Teilnehm ern auf 40 reduziert wird, daß an den V ortrag noch ein kleines
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Frage- und A ntw ortspiel angehangen und daß  das G anze dann m it dem  Sprach- 
m äntelchen „A rbeitsgem einschaft“ behängen wird. Nein, die intensive Volksbildungs­
arbeit ist nicht nu r eine Frage der B ildungsm ittel und der M ethoden, sondern sie 
ist zu allererst eine Frage der G esinnung und der M enschen. N e u e  M e n s c h e n  
m i t  n e u e r  G e s i n n u n g  m ü s s e n  d i e  n e u e  V o l k s b i l d u n g s a r b e i t  m a c h e n .  
U nd dam it stoßen w ir freilich auf die letzte g röß te  G renze der V olksbildungsarbeit 
in unseren T agen, und die Frage und Aufgabe der V olksbildung verw andelt sich 
in die Frage und die Aufgabe der B ildung der V olksbildner, der „B ildungsgeber,“ 
um  bei dem  bezeichnenden Sprachgebrauch der V olksbildungsbew egung von 1919 
zu bleiben.

Das Auswahlverzeichnis
Ein Beitrag zur Frage der Sachkataloge der volkstümlichen Bücherei

Die Städtischen Bücherhallen zu Leipzig haben jetzt ein Bücherverzeichnis 
herausgebracht, das w ir glauben der Beachtung der volksbibliothekarischen Kreise 
em pfehlen zu dürfen. Die Leipziger Bücherhallen halten es bekanntlich für zweck­
m äßig , das g roße  Einheitsverzeichnis zugunsten einer Reihe von Einzelverzeich­
nissen aufzulösen*). Die Bücherhallen gehen dabei von folgenden E rw ägungen 
aus. D as Einheitsverzeichnis m uß bei jeder größeren  Bücherei notw endigerw eise 
seh r um fangreich w erden. D er g roße  U m fang verteuert das Verzeichnis für die 
Leserschaft; andererseits m uß der einzelne Leser in  sehr vielen Fällen einen Be­
trag  fü r etw as bezahlen , w as ihn nur zum T eil, vielleicht nur zum kleinen Teil 
a n g e h t D er naturwissenschaftlich interessierte Leser m uß alle anderen A bteilungen 
des V erzeichnisses, die e r vielleicht nie benutzen w ird, mit erw erben. W ill m an 
diese Benachteiligung des Lesers verm eiden und ihm das Verzeichnis zu einem 
Preise liefern, der im Verhältnis steht zu dem  T eilinteresse des Lesers am V er­
zeichnis, so m uß die Bücherei an dem  K ataloggeschäft in hohem  M aße zusetzen. 
D as läß t sich heute, bei der durch den Krieg bew irkten Finanzlage der Büchereien, 
w eniger denn je rechtfertigen, w ie es sich heute auch, bei der allgem einen M aterial­
knappheit, nicht rechtfertigen läß t, daß viele Bogen Papier bedruckt und dann 
verkauft oder der Leserschaft geschenkt w erden, für die die Leserschaft keine Ver­
w endung  h a t

W ichtiger noch ist de r folgende, vom Standpunkte der Volkspädagogik gegen das 
Einheitsverzeichnis zu erhebende E inw and. W eil das Einheitsverzeichnis sow ieso 
so sehr anschwillt, ist es hier nicht möglich, das Verzeichnis nach den Forderungen 
der V olkspädagogik durchzubilden. D iese D urchbildung — reichste G liederung 
des Stoffes, ein engm aschiges System von V erw eisungen zw ischen den einzelnen 
Stoffeinheiten des Systems, C harakterisierung der einzelnen Buchtitel — eine solche 
D urchbildung w ürde das Verzeichnis zu einem m onströsen U m fang anschw ellen 
lassen und  seine E rw erbung durch den einzelnen Leser — infolge d e r H öhe des 
P reises — abso lu t unm öglich m achen. Endlich ist noch darauf hinzuw eisen, daß 
das Einheitsverzeichnis, als ein einheitliches buchgew erbliches Erzeugnis, die ver­
schiedenen A bteilungen schon technisch und typographisch einheitlich, das heißt 
h ier schem atisch, behandeln mu ß ,  daß  diese Schem atisierung im Technischen

*) Zur Terminologie. „Einheitsverzeichnis“ ist das Verzeichnis, daß alle Bücher und alle Abtei­
lungen der Bücherei in einem Bande bringt. Das „Einzelverzeichnis“ ist das Verzeichnis, daß nur die 
Bücher einer Abteilung, aber sämtliche Bücher dieser Abteilung, bringt. Das Gesamtverzeichnis endlich 
kann sowohl ein Einheitsverzeichnis oder es kann ^uch die Summe der Einzelverzeichnisse sein, es ist 
nichts weiter als das Gegenteil des Auswahlverzeichnisses, von dem in diesem Aufsatze gesprochen wird.
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aber nu r das Spiegelbild einer h ier ebenso unverm eidlichen Schem atisierung im Sach­
lichen ist. W ährend es eigentlich selbstverständlich ist, daß z. B. das Verzeichnis 
d er G edichte und D ram en sow ohl in bezug auf G liederung, Redaktion der Titel 
als auch in bezug auf Type, Satzbild usw . einen ganz anderen C harakter tragen 
m üßte als etw a das Verzeichnis der A bteilung Technik.

Allen diesen N achteilen des Einheitsverzeichnisses stehen ebensoviel Vorteile 
der Einzelverzeichnisse gegenüber. Die Einzelverzeichnisse schm iegen sich in Auf­
lagenhöhe und Preis den Bedürfnissen der verschiedenen Leserkreise, und sie 
schm iegen sich in bezug auf sachliche und technische G estaltung  den besonderen 
Erfordernissen der einzelnen G ebiete des Schrifttums an. Die Leipziger Bücher­
hallen haben z. B. im Jahre 1914 ihr Verzeichnis Schöne Literatur I: Romane, 
Erzählungen und Novellen in einer Auflage von 10000 Stück, ihr Verzeichnis der 
A bteilung N aturw issenschaften in einer Auflage von 3000 Stück drucken lassen 
und beide w aren etw a zum selben Zeitpunkte vergriffen. Und w ährend das Einzel­
verzeichnis Schöne Literatur II : G edichte und  D ram en in Einzelausgaben, in 
jeder Hinsicht, bis hinab zur Farbe des U m schlages, den C harakter eines leichten 
und feinen A nregungsheftchens h a t, tritt das Verzeichnis der A bteilung Technik 
oder das der Abteilung N aturw issenschaften sofort als ein durchgebildeter, m it 
zahlreichen H ilfen, Aufklärungen und Richtlinien versehener Studienkatalog dem 
Leser entgegen. Ü ber das sehr interessante Kapitel der O rganisation eines solchen, 
spezifisch volksbibliothekarischen Studienkatalogs w erden w ir dem nächst einmal 
in unseren M itteilungen ausführlicher sprechen.

H eute soll die Sache von einer anderen Seite betrachtet w erden. D as V er­
fahren der Einzelverzeichnisse bedeutet eine Spezialisierung und eine Verstärkung 
der T endenz zur Spezialisierung. Es w äre ganz aussichtslos, w enn die Bücherhalle 
das Spezialinteresse ihrer Leser ignorieren w ollte, es w äre töricht, w enn sie es 
gering  schätzen w ollte. Es ist ihre A ufgabe, diesem  Spezialinteresse durch ge­
diegenste A usarbeitung der Einzelverzeichnisse Rechnung zu tragen , und  sie hat 
gerade bei dem  gu t durchgearbeiteten , gu t gegliederten , gu t m it T ex t durch­
zogenen Einzelverzeichnis die M öglichkeit, den begabten Leser aus der Enge des 
Spezialistentum s herauszuführen, den besonderen Stoff in allgem einere und größere 
Z usam m enhänge, in V erbindung mit N achbargebieten, G rundw issenschaften usw . 
zu bringen.

A ber T atsache ist, daß es neben den „spezialisierten“ Lesern auch eine ganze 
Anzahl von B üchereibenutzern g ib t, die eben nicht in dem  M aße vom Interesse 
am besonderen Literaturgebiete, an der Einzelwissenschaft, ausgehen, sondern von 
der Freude am Büche überhaup t, von der Lust am L esen, von dem  allgemeinen 
D rang , durch B erührung m it geistigen D ingen vorw ärts zu komm en. Ihnen er­
scheint „die Bücherei“ noch als ein Ganzes, nicht als ein Rahmen, der eine Fülle 
von verschiedenartigsten D ingen um schließt. W ird dieser Teil der Leserschaft 
dem System der Einzel- und Fachkataloge gegenübergestellt, dann wird der Be­
nutzer, w enigstens durch das Mittel des Kataloges n icht, den W eg zu den 
Büchern nicht finden, der A pparat der Einzelverzeichnisse w ird ihn erkälten, ver­
w irren und vielleicht sogar in eine ihm frem de, für sein B ildungsleben also un ­
fruchtbare Bahn drängen.

Selbstverständlich w äre es gröblicher D ilettantism us, anzunehm en, daß  in 
Rücksicht auf diese Leser nun doch w ieder zum Einheitsverzeichnis gegriffen 
w erden m üßte. D enn gerade diesen, den ungeschulten Lesern nützt das volumi­
nöse, aller anregenden und  führenden Hilfen en tbehrende, T ausende und Z ehn­
tausende von Titeln führende Einheitsverzeichnis am allerw enigsten. G erade
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diesen Lesern m üssen sich die großen Verzeichnisse, m it vorangesteller rätsel­
hafter Tafel der Systematik, w ie ein Alp auf die Brust legen. Man sehe sich 
daraufhin etw a die Büchereiverzeichnisse der Büchereien in Charlottenburg, 
Bremen, Elberfeld usw . an.

Im Verfolg dieser G edankengänge komm en w ir zum A uswahlverzeichnis. 
Das A uswahlverzeichnis kennt die Spezialisierung in einzelne Fachkataloge nicht, 
es umfaßt, w enn vielleicht auch nicht im m er alle, so doch eine größere Anzahl von 
W issensgebieten, aber es bringt aus jedem  W issensgebiete eben nur eine Auswahl.

*
D er W ert dieses V erzeichnisses liegt also zunächst in der V ereinfachung 

und Verkürzung. D a sehr viel w eniger Bücher aufgeführt w erden als im H aup t­
verzeichnis, können die system atischen G ruppen w eniger differenziert, einfacher, 
übersichtlicher und schon dadurch „populärer“ sein. Und indem die A usw ahl nur 
den zw anzigsten oder dreißigsten Teil des G esam tbücherbestandes aufführt, w ird 
die B enutzung des Verzeichnisses auch für den im Katalog- und Bücherw esen 
U ngeübten ein einigerm aßen aussichtsvolles Geschäft. D ie  Q u a l  d e r  W a h l  i s t  
u n e n d l i c h  v e r r i n g e r t ,  und das ist schon sehr viel.

A ber dam it nicht genug, w ird m an nun gerade an dem kleinen, im A usw ahl­
verzeichnis aufgeführten Bestände alle M ethoden wirklich guter volkspädagogischer 
K atalogarbeit entwickeln. Die Q ual der W ahl kom m t ja in der Bücherei und im 
H auptverzeichnis ohne Zweifel zunächst durch die Fülle des G ebotenen , also 
durch die Fülle der gebotenen system atischen Begriffe und durch die Fülle der 
gebotenen Büchertitel. A ber sie kom m t auch durch die Dunkelheit der Büchertitel 
s e lb s t D iese D unkelheit aufzuhellen, den Titel durch frei erfundene gute U nter­
titel zu ergänzen und schließlich den Titel (Ober- und Untertitel) durch hinzu­
gefügte Charakteristiken zu erläutern, das ist eine dringende Aufgabe der Katalog­
bearbeitung in der volkstüm lichen Bücherei. Die Leipziger Städtischen Bücherhallen 
haben diese Aufgabe vom ersten T age än bei ihrer K atalogarbeit in Angriff ge­
nom m en, sow ohl die alten , 1914 erschienenen SonderVerzeichnisse N aturw issen­
schaften und Technik als auch die jetzt für den Druck vorbereiteten legen dafür 
Zeugnis ab. A ber in den großen  Sonderkatalogen treten eben die Charakteristiken 
in V erbindung m it e iner g roßen  Stoffülle auf, und der verhältnism äßig große 
U m fang dieser durchgearbeiteten Einzelverzeichnisse und S tudienführer leg t dem  
K atalogbearbeiter bei der H inzufügung von C harakteristiken auch gew isse Be­
schränkungen auf. D as Auswahlverzeichnis ab e r, mit seinem  verhältnismäßig- 
kleinen Bestand in einfacher G liederung, ist nun erst der B oden, auf dem  sich 
die Charakteristiken entfalten können.

Also: w enig  Bücher und durch U ntertitel und Textzusätze gut charakterisierte 
Bücher, das sind zunächst die w esentlichen Züge der Auswahl. Aber dazu komm t 
noch etw as ganz anderes. In dem  A ugenblicke, in dem  ich aus dem  großen 
G esam tbestand ausw ähle, weil d ieser G esam lbestand und seine V erzeichnung für 
bestim m te Teile der Leserschaft unnütz is t, in diesem  Augenblick m uß  ich mich 
fragen: f ü r  w e n  w ähle ich aus?  W ie ist die geistige, seelische Beschaffenheit 
dessen , für den ich ausw ähle — sei es ein einzelnes Individuum , sei es eine 
G ruppe von M enschen —, und entsprechend d ieser Beschaffenheit m uß ich dann 
das ausw ählen, w as dieser G ruppe erlebensnah ist. Ich verw eise hier auf den 
Beitrag über die E rlebensnähe in diesem  Hefte.

Bei einem  solchen V orgehen w ird sich sofort zeigen, daß m an in einer g roßen 
öffentlichen Bücherei gar nicht „die“ A usw ahl machen kann , sondern  daß  m an 
eine ganze Reihe von A usw ahlen w ird machen m üssen. U nd die Auswahl für
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den Jugendlichen mit V olksschulbildung im Alter zwischen 14 und 17 Jahren wird 
etw as ganz anderes sein m üssen, als die Auswahl für einfache e r w a c h s e n e  Leser 
mit Volksschulbildung, diese beiden A usw ahlen w erden sich w ieder unterscheiden 
von einer sehr notw endigen und w ünschensw erten Auswahl für geübte und ge­
schulte, in ihrem Interesse aber nicht fachlich spezialisierte Leser — eine A us­
wahl, die m ehr den C harakter einer klassischen Bücherliste der deutschen Bildung 
tragen w ürde.

Sieht m an aber die Aufgabe so, dann ergeben sich für den K atalogbearbeiter 
sofort ganz neue A rbeitsanforderungen. D as für eine bestim m te Leserschaft be­
stim mte Auswahlverzeichnis h a t, gegenüber dem  G esam tverzeichnis, auch eine 
selbständige G estalt, gew isserm aßen eine selbständige Anatomie. U nd der A rbeits­
vorgang, der zu dieser selbständigen G estalt führt, w eicht grundsätzlich ab  von 
dem  A rbeitsvorgang, aus dem  das G esamtverzeichnis — sei es ein E inheits­
verzeichnis, sei es eine Reihe von Einzelverzeichnissen — hervorgeht. W ie das 
gem eint ist, machen w ir am besten klar an dem  Beispiel des Auswahlverzeich- 
nisses der Leipziger Städtischen B ücherhallen, das den Anlaß zu diesen Betrach­
tungen gibt. Diese A uswahl ist bestim m t für die Jugendlichen m it Volksschul­
bildung, und zw ar für Jugendliche der unteren Stufe, also für die 14, 15 und 
16 jährigen , w ährend an die B edürfnisse, die sich um die W ende des 16. und 
17. Jahres, also m it dem  Beginn der Pubertätszeit und dei" Z eit der inneren Kämpfe 
und Revolutionen, einstellen, nicht gedacht ist. Für diesen Typ des Jugendlichen, 
des noch kinderhaften Jugendlichen, nun ein Verzeichnis von möglichster E rlebens­
nähe zu schaffen, w ar die Aufgabe. D as schloß von vornherein aus, zu dem  V er­
zeichnis auf dem  W ege einer einfachen Reduktion des G esam tverzeichnisses zu 
kommen. V ielm ehr m ußte ein W eg eingeschlagen w erden , der in entgegen­
gesetzter Richtung zu dem  W eg läuft, der bei der Schaffung des Gesam tverzeich­
nisses eingeschlagen wird. Bei der Schaffung des G esam tverzeichnisses, das den 
G esam tbestand einer in gew issem  Sinne universellen Bücherei zu gliedern hat, 
m uß der Bibliothekar analytisch vorgehen. E r zerspaltet den Block der G esam t­
literatur, des G esam tw issens in einzelne A bteilungen und G ruppen, und durch 
im m er erneute Spaltung der so gew onnenen Teile kom m t er allmählich zu den 
„E lem enten“, den Begriffselem enten, den letzten praktisch bedeutsam en Stoffein- 
heiten. So gew innt der K atalogarbeiter zunächst die traditionellen H auptw issen­
schaften: Geschichte, N aturw issenschaft, Philosophie usw . Die N aturw issenschaft 
zerlegt er in ihre E inzelw issenschaften: Physik, Chem ie, Astronom ie, Botanik usw ., 
die Physik in die Lehre vom Licht, vom Schall, von der Elektrizität, und selbst 
hier w ird der K atalogarbeiter nicht halt m achen, er w ird hier zu noch engeren 
Begriffen, also etw a zur Elektronentheorie, Vordringen, um  für sich und fü r seine 
Leser zu einer wirklichen Beherrschung des Stoffes, mit dem  die Bücherei arbeitet, 
zu komm en. Es sind hier also gew isserm aßen, von besonderen pädagogischen 
D urchkreuzungen dieser M ethode, von denen hier nicht gesprochen zu w erden 
braucht, abgesehen, es sind hier die Sachbegriffe, aus denen dann die Bücherei, das V er­
zeichnis aufgebaut w ird, von vornherein vorhanden, der Bibliothekar braucht sie nur 
durch fortschreitende Analyse der gegebenen O berbegriffe für sich zu gew innen. D er 
B earbeiter des A usw ahlkataloges kann nicht in diesem  Sinne analytisch, er m uß 
synthetisch vorgehen. D. h. er m uß um  eine V orstellung von der geistigen Art 
der Lesergruppe, für die er arbeiten will, den Stoff frei organisieren. D iese V or­
stellung einer geistigen Art ist w ie ein M agnet, der die w esensverw andten Stoffe 
an sich zieht, sie in bestim m ter Lagerung um  sich gruppiert und die nicht w esens­
verw andten überhaupt nicht in B ew egung bringt. Aus der physikalischen in die
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psychologisch-pädagogische Sprache übersetzt heiß t d a s , daß  m an , von einer be­
stim m ten geistigen, seelischen W esensart ausgehend , in ein solches Verzeichnis 
nur das aufnimm t, w as für diese W esensart „erlebensnah“ is t, daß  das nicht E r­
lebensnahe in das Verzeichnis überhaupt nicht hineinkom m t. D ieser G rundsatz 
ist bei einem  K atalog für die hum anistisch und logisch nicht geschulten Jugend­
lichen der unteren A ltersstufe von g roßer Tragw eite. Es fallen auf diese W eise 
in einer solchen A uswahl, also auch in der der Städtischen Bücherhallen zu Leipzig, 
ü ber die w ir h ier berichten, nicht e tw a nur einzelne Bücher, sondern ganze g roße 
H auptw issenschaften aus: z. B. die Philosophie, die Literaturgeschichte, die Sozio­
logie. D iese G ebiete des W issens erschließen sich nur dem  reflektierenden, analy­
sierenden, kritisch-ästhetischen M enschen, und ein solcher M ensch ist der Jugend­
liche der unteren  Stufe im Durchschnitt eben noch nicht.

A ber diese Forderung der E rlebensnähe der V olksbildungsarbeit führt nun in 
unserem  Falle nicht nur zur A usscheidung einzelner Bücher, auch nicht nu r zur 
A usscheidung einzelner W issensgebiete, sondern  sie läß t andererseits andere G e­
biete stark anschw ellen und in den V ordergrund tre ten , ja  sie führt zur B ildung 
vollständig neuer, im G esam tverzeichnis überhaupt nicht vorhandener system atischer 
Abteilungen oder aber zur vollständigen inhaltlichen U m gestaltung schon vor­
handener Abteilungen. Als Beispiel für den ersten d ieser beiden V orgänge: Im 
Leipziger A uswahlverzeichnis für die Jugendlichen g ibt es eine g roße H aup t­
abteilung: Selbsttätigkeit und Selbstbildung, deren Bücher im G esam tverzeichnis 
auf eine ganze Anzahl von Einzelverzeichnissen zerstreut s in d ; eine U nterabteilung 
dieser H auptabteilung h e iß t: Basteln, Sam m eln, Experim entieren, Photographieren. 
D iese Bücher stehen hier zusam m en, im H auptverzeichnis sind sie über viele ein­
zelne, w eit auseinander Hegende Paragraphen der beiden Einzelverzeichnisse N atur­
w issenschaften und Technik zerstreut. Als Beispiel für den zw eiten V organg: Das 
g ro ß e  Einzelverzeichnis Länder- und Völkerkunde des G esam tverzeichnisses taucht 
in der A usw ahl als die A bteilung „Reisen, Länder und V ölker“ auf, die nun nur 
solche W erke enthält, die Länder- und Völkerkunde als Selbsterlebnis derer bringen, 
die die W elt und die einzelnen Länder in irgendeiner M ission selbst bereist haben.

*
Alle diese Beispiele lassen nicht nur die Selbständigkeit der organischen Bil­

dung  dieses V erzeichnisses gegenüber dem  G esam tverzeichnis erkennen, sondern 
sie erlauben auch schon einen Schluß auf den spezifischen G ehalt der V orstellung 
vom Jugendlichen, der zu dieser G estalt des Leipziger A uswahlverzeichnisses ge­
führt hat. D er Jugendliche ist der, der nach Selbsttätigkeit d rängt und dessen 
D rang nach Selbsttätigkeit unterstü tzt w erden soll. Aus diesem  G runde steh t inner­
halb des Verzeichnisses die A bteilung Selbsttätigkeit vor den eigentlich belehren­
den A bteilungen, ja  selbst vor der w ichtigen A bteilung Von H eim at und V aterland.

A ber innerhalb der Bücherei noch w ichtiger ist ein andrer ausgesprochener 
Zug des jugendlichen W esens. V ielleicht der m enschlichste Z ug am M enschen ist 
der D rang nach E rw eiterung seines Lebensraum es durch die Phantasie. Im Jugend­
lichen tritt d ieser D rang m it e lem entarer G ew alt auf und zw ar in einer Richtung, 
die sicher w ieder m it dem  T ätigkeitsdrange unverdorbener Jugend im Z usam m en­
hänge steht. Da das m oderne Leben diesem  Tätigkeitsdrang in W irklichkeit so 
w enig  Spielraum  läß t, da  der Lebens- und B ew egungsraum  des Jugendlichen so 
eingeengt ist, so flüchtet er in der Phantasie in die Fernen des Raum es und der 
Z eit, um hier m it tapferen und kühnen Gesellen das freiere und w eitere Leben 
zu führen , das in W irklichkeit zu führen ihm versagt ist. Jeder Jugendfreund 
kennt diese S trebungen als den Stoffhunger des Jugendlichen und als die A ben­
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teuerlust des Jugendlichen — die unverw üstlichen seelischen V oraussetzungen 
der Indianer- und schließlich auch , in m odernster W endung , der N ic-C arter- 
Literatur. Diese S trebungen gilt es nicht zu bekäm pfen, sondern es g ilt, sie m it 
Literatur zu befriedigen, die für diese seelischen Bedürfnisse erlebensnah ist. D a­
her steh t an der Spitze des besprochenen A uswahlverzeichnisses die erzählende 
A bteilung: Aus alten Zeiten und fernen Ländern, die die stofflich packenden 
historischen und exotischen Romane und Erzählungen bringt. D aher steht eben 
ganz w eit vom  im Verzeichnis jene A bteilung R eisen, Länder und Völker, und 
daher steh t als V erbindungsglied zw ischen der A bteilung der D ichtung und Er­
zählung einerseits, die natürlich nicht nur historische und A benteuererzählungen 
bringt, und der A bteilung R eisen , Länder und Völker andererseits die A bteilung 
der Lebensbeschreibungen, die zusam m en m it der Abteilung Reisen usw . die 
H auptabte ilung „E rlebn is“ bildet.

A ber es genügt natürlich nicht, daß jenes Bedürfnis m it erlebensnaher Literatur 
befriedigt w ird, sondern die erlebensnahe Literatur m uß auch erlebensw erte Literatur 
sein. Sonst könnte m an ja ruhig die Jugendlichen den 10-Pfennig-Indianerschwarten, 
der C arl-M ay-Propaganda und den Nic-Carter-Fabrikanten überlassen.

A ber auch hier w ird  m an erlebensw ert nicht mit wertvoll schlechthin, auch 
nich t m it „literarisch“ oder gar „ästhetisch“ wertvoll gleichsetzen dürfen — w enn 
auch , nach dem  V orhergesagten ist das selbstverständlich, das Verkitschte und 
V erlogene, das G em achte und G ekünstelte, als etw as in sich U nw ahrhaftiges, aus­
geschlossen sein m uß. E rlebensw ert in A nw endung auf die Jugendlichen wird 
vielm ehr alles das sein , w as den „A benteurer“ , um  mich dieses jugendtüm lichen 
Sam m elbegriffes zu bed ienen , zum H elden m acht, zum H elden , in dem  sich die 
m enschlichen G rund tugehden : Liebe zu Volkstum und V aterland, Standhaftigkeit 
in N ot und L eiden, T reue gegenüber Sachen und M enschen, H ingabe und Auf­
opferungsfähigkeit im D ienste der „A ufgabe“ und der sittlichen Idee auswirken. 
So erhalten auch d ie , dem  Stoffhunger und der A benteuerlust der Jugendlichen 
erlebnisnahen A bteilungen ihre besondere Bestim m ung. Es ist natürlich nicht 
möglich, in der Praxis diesen G edanken rein durchzuführtn : die literarische P ro ­
duktion richtet sich nicht nach den besonderen Begriffen, um  die w ir ein solches 
V erzeichnis organisieren möchten. Es ist m it diesen inhaltlichen W orten  nur die 
R ichtung angedeu tet, in der sich die A usw ahlarbeit dann im einzelnen vollzogen 
hat. In der Praxis m uß man froh sein, w enn dann der Nachdruck auf dieser Seite 
liegt und w enn es gelungen ist, alles Lähm ende und Zersetzende, alles die jugend­
liche Aktivität H em m ende dem K atalog fernzuhalten.

*
Beim D urchblättern des Verzeichnisses w ird dem  geschulteren Leser vermutlich 

auch die B ehandlung der drei A bteilungen: G edichte und Dram en, Von H eim at 
und V aterland und N aturerkenntnis und N aturbeherrschung auffallen. Vielen 
Freunden der Volksbildung und der deutschen D ichtung w ird die A bteilung G e­
dichte und D ram en in diesem  Verzeichnis recht kärglich Vorkommen, sie w erden 
e rstaun t sein, von Lessing überhaupt nichts, von Schiller und G oethe so gu t wie 
nichts, von der ganzen reichen nachgoetheschen D ichtung nur ganz vereinzelte 
N am en zu finden. Fürw ahr, auch nur ein „abgekürzter“ M usterkatalog deutscher 
D ichtung ist das nicht. U nd doch ist diese Dürftigkeit, die zuerst willkürlich w irken 
w ird, alles andere als willkürlich. Auch sie w ird durch das volksbildnerische G rund­
gesetz von der E rlebensnähe bestim m t. H einz M arr sagt in seinem bedeutenden 
V ortrag  „D as Problem  der M asse und seine B edeutung für die Volksbildung“ , der 
jetzt im V erlage des Stuttgarter V ereins zur Förderung der Volksbildung erschienen
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ist: „W ir unterschätzen nicht die feinen geistigen W erte, die Renaissance und 
Klassizismus in W issenschaft, K unst und Poesie aus den Trüm m ern des A ltertum s 
gehoben; indessen, unsere eigenen Enttäuschungen, d. h. unzählige M ißerfolge der 
freien V olksbildungsarbeit, belehren uns, daß die M usen jener Epochen und selbst 
die von ihnen bestim m te D ichtung und K unst deutscher Klassik nicht volkstümlich 
gew orden sind. Ist doch gerade dies die Tragik unseres W irkens, daß es oft genug 
auf geistige W erte angew iesen bleibt, die, unzw eifelhaft hoch zw ar und der ganzen 
M enschheit w ürdig, doch nicht aus dem  E igenleben unseres Volkes hervorwuchsen,
— daß  nicht nur die großen D enker der rationalistischen Jahrhunderte, sondern 
sogar ihre g roßen D ichter durch den G eist der Antike von ihrem Volke getrennt 
sind, und jedenfalls keiner un ter ihnen, am w enigsten „unser K ant“ und „unser 
G oethe“, je w ieder die Volksnähe Luthers erreicht hat.“ Sind diese hohen W erte 
der deutschen Dichtung im G runde nicht volkstümlich, so sind sie noch viel w eniger 
jugendtüm lich, da ja das Lebensgefühl der Jugend dem  Volksgefühl noch näher 
steht als das der Erw achsenen. W enn also in einem solchen Verzeichnis für die 
aus der Volksschule entlassenen Jugendlichen doch die ganze Blüte der deutschen 
Dichtung, alle M eisterwerke der Lyrik und des D ram as seit Lessing gebracht 
w ürden, so w ürde das w ieder nichts anderes als die traditionelle B ildungscharla­
tanerie der V olksbildungsarbeit sein. Selbstverständlich stehen diese W erke dem 
seelisch und phantasiem äßig besonders begabten Jugendlichen in den Städtischen 
Bücherhallen zur V erfügung, aber in ein Verzeichnis für diese Kreise, das schon 
durch seine Existenz eine w erbende Kraft hat, gehört eben nur das hinein, was 
eine verhältnism äßige V olksnahe und dadurch eine gew isse Lebensnähe hat, und 
da fällt dann diese Abteilung freilich seltsam  dürftig aus*).

W enden w ir uns nun den eigentlichen belehrenden A bteilungen des Verzeich­
nisses zu, so sehen w ir im V ordergrund stehen, den meisten Raum in Anspruch 
nehm end, die beiden schon genannten A bteilungen. Von H eim at und Vaterland 
und N aturerkenntnis und Naturbeherrscfyung: Von H eim at und V aterland steht in 
diesem Verzeichnis gew isserm aßen für die eigentlich geschichtlichen und geogra­
phischen A bteilungen des H auptkataloges. Geschichte ist dem  noch nicht ge­
schulten, dem  noch jugendlich volkstüm lichen Leser im w esentlichen nahe zu bringen 
als Personen- und H eldengeschichte oder aber, und dann kann eine stärkere 
Betonung des Kulturgeschichtlichen stattfinden, als Heim atgeschichte. G eographie 
aber w ird hier, w ie schon oben angedeutet, erfaßt und erlebt, en tw eder als die 
stofflich spannende R eisebeschreibung oder w ieder als H eim atkunde; vertiefte und 
verfeinerte Interessen wird m an im D urchschnitt nur erfassen und erwecken können 
eben von der E rlebensnähe des H eimatlichen oder des D eutschen aus, daher ist 
sogar die A bteilung „Sprache“ des H auptkataloges hier nur eine kleine U nter­
gruppe eben der A bteilung Von H eim at und Vaterland.

W ird bei diesen G ruppen durch die Beziehung aufs H eimatliche und D eutsche 
die trennende W and der hum anistisch-klassischen, philosophisch-ästhetischen,

'  kritisch-logischen Bildungsw elt zurückgeschoben, die sich sonst für den einfachen 
M enschen so leicht zwischen ihn und diese „Disziplinen“ stellt, so fehlt diese frem de 
Bildungswelt von vornherein fast ganz bei den N aturw issenschaften. Die N atur 
ist nicht in einer bestim m ten geistigen Tradition gew orden, sie stellt sich jedem  
unverbildeten A uge und Sinn als etw as frei Zugängliches dar, — und hier liegt

*) Selbstverständlich sind die Marrschen Ausführungen nicht maßgebend für die — schon vorher 
abgeschlossene — Bearbeitung dieser Abteilung gewesen, sondern maßgebend gewesen sind die 
kulturellen und volkspsychologischen Tatsachen, von denen Marr spricht und die jedem bekannt sind, 
der offenen Auges im Volks- und Bildungsleben der Zeit steht.
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wohl eine der stärksten Ursachen, die zu der vorherrschenden Stellung der N atur­
w issenschaften in der gesam ten Volksbildungsarbeit führen. W ie groß und tief d e r 1 
Bildungsgewinn der N aturw issenschaften für unser Volk ist, bleibe hier unerörtert,
— daß die N aturw issenschaften d a s  G ebiet sind, auf denen sich das Bedürfnis 
nach B elehrung im ungeschulten Volke am stärksten entfaltet, diese Tatsache 
m üssen w ir anerkennen, und w enn wir zehnmal lieber als Philosophen das Volk 
mit W eltweisheit, als Ä stheten mit Kunst und Literaturgeschichte und als Sozialisten 
mit G esellschaftsw issenschaften beglücken möchten. Bei den Jugendlichen ist die 
Vorherrschaft des In teresses an N aturw issenschaften gegenüber dem  Interesse an 
jenen anderen G ebieten erfahrungsgem äß noch stärker, und so ist auch in dem 
Leipziger A uswahlkatalog die A bteilung N aturerkenntnis und N aturbeherrschung 
die eigentliche belehrende H auptabteilung gew orden. D aß auch innerhalb dieser 
A bteilung w ieder eine sehr sorgfältige A uswahl nach dem  G esichtspunkt des Volks- 
m äßig-Jugendtüm lichen stattgefunden hat, is t selbstverständlich, doch w ürde eine 
E rörterung der speziellen G esichtspunkte und Erfahrungen, die hierbei m aßgebend 
w aren, zu w eit führen. Dem aufm erksam en Betrachter des Verzeichnisses w ird es 
ohnedies nicht entgehen, daß auch bei dieser A bteilung nicht e tw a eine mecha­
nische Reduktion des großen  Sonderverzeichnisses N aturw issenschaften der Leip­
ziger Bücherhallen stattgefunden hat.

*
Die spezifische O rganisation des V erzeichnisses unter A nw endung des G rund­

satzes der Erlebensnähe auf den Begriff des Volks-Jugendtüm lichen führte dann 
auch, w ie oben  schon angedeutet, zu einer ganz bestim m ten Reihenfolge der ein­
zelnen A bteilungen, die gleichfalls m it dem  „System “ des H auptkataloges nichts 
m ehr zn tun hat. Zum  Beweise dessen führen w ir das Inhaltsverzeichnis der A us­
wahl nachstehend auf.

Inhalt: Seite
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1. Aus dem  Leben der T iere und P f la n z e n ................................... 44
2. Aus G eologie und M in e r a lo g ie .................................................. 48
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Am A nfang steht die jugendtüm lichste aller A bteilungen, die erzählende: Aus 
alten Zeiten und fernen Ländern, am Schlüsse steht die dem  jugendlichen Erleben 
fernste, die theoretischste und abstrakteste: Von der m enschlichen Gesellschaft in 
V ergangenheit und G egenw art. Bezeichnend ist, daß in d ieser Abteilung, die nun 
schon eigentlich die Ü bergangsabteilung zu einer älteren Schicht der Jugendlichen 
und zu dem  H auptkatalog darstellt, daß hier noch einmal Geschichte und G eo­
graphie auftauchen, aber nun eben nicht m ehr die G eographie als Reiseerlebnis und 
als H eim atkunde, sondern stärker im Sinne eigentlicher geographischer Belehrung. 
Ebenso in der Geschichte. So daß w ir hier vor der eigentümlichen Tatsache 
stehen, daß in diesem  Verzeichnis G eographie und Geschichte an drei verschiedenen 
Stellen des Kataloges — ganz entgegen aller w issenschaftlichen Systematik — auf­
tauchen. Die G eographie erscheint zuerst als A bteilung: R eisen, Völker und 
Länder, die Geschichte als: L ebensbeschreibungen und E rinnerungen, beide zu­
sam m en tauchen w ieder auf in der A bteilung: Von H eim at und Vaterland und 
zuletzt eben noch einm al in der Schlußabteilung des Kataloges. D iese drei Stellen 
entsprechen drei verschiedenen Stufen der E rlebensnähe, die diese Stoffe für den 
Jugendlichen m it V olksschulbildung haben, und eben daher können diese Stoffe in 
diesem  Verzeichnis keine system atische E inheit bilden.

+
B esonderes A ugenm erk w urde in dem  Verzeichnis auch den Charakteristiken 

zugew endet. Von der Notw endigkeit, im A uswahlkatalog um fassend m it C harak­
teristiken zu arbeiten, w urde schon oben, bei der allgem einen Skizzierung der Auf­
gabe, gesprochen. A ber der C harakter der vorliegenden A usw ahl als eines Hilfs­
mittels für die Jugendlichen, bedingt auch eine besondere H andhabung des Hilfs­
mittels der Charakteristik. W ir unterscheiden fünf Kategorien von Charakteristiken: 
Die Erläuterurtgscharakteristik, die beschreibende Charakteristik, die w ertende C ha­
rakteristik, die vorbeugende Charakteristik und die Anregungscharakteristik. Die 
Erläuterungscharakteristik soll die dunklen Begriffe des Titels erläutern. Die be­
schreibende Charakteristik soll eine nähere Beschreibung des Inhaltes des be­
treffenden Buches bringen. D ie w ertende C harakteristik soll die Bedeutung, den 
besonderen W ert des Buches hervorheben. Die vorbeugende Charakteristik soll 
auf Schwierigkeiten hinw eisen, die der Lektüre des Buches entgegenstehen. Die 
A nregungscharakteristik endlich soll eine gew isse Suggestion ausüben, sie soll dem  
Benutzer des Verzeichnisses Lust machen, zu diesem  oder jenem  Buche zu greifen. 
Es liegt in der N atur des vorliegenden Verzeichnisses, daß die eigentlich w ertende 
Charakteristik fast ganz ausscheidet und daß fast alle Charakteristiken, zu w elcher 
K ategorie sie auch sonst noch gehören m ögen, „A nregungscharakteristiken“ sind. 
D abei ist vielfach die Einzelcharakteristik aufgegeben w o rd en ; zum Teil sind 
m ehrere gleichartige Bücher zu G ruppen zusam m engefaßt und dann innerhalb  der 
entsprechenden G ruppencharakteristik gew ürdigt w orden — so besonders in der 
A bteilung Bildende K unst die drei G ruppen poetisch-volkstümliche M eister, Idea­
listisch-romantische M eisler, idealistisch-soziale M eister, — an einigen Stellen e r­
w eitert sich die Charakteristik zum zusam m enhängenden Text, in den dann  die 
Büchertitel hineingearbeitet sind.

Bezeichnende A bw eichungen in bezug auf die Charakteristiken w eisen auch 
die einzelnen Abteilungen untereinander auf. G anz fehlen die Charakteristiken bei 
den ersten, den populärsten A bteilungen, kurze knappe Einzelcharakteristiken er­
scheinen bei den beiden G ruppen der A bteilung Erlebnis (Reisen, Länder und 
Völker und Lebensbeschreibungen und Erinnerungen) und um so länger und 
eindringlicher w erden die Charakteristiken, je  m ehr sie sich von den populären
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A bteilungen entfernen, je geringer die E rlebensnähe ist. Die G ründe für diese 
unterschiedliche B ehandlung der verschiedenen A bteilungen liegen auf der H and. 
Das Fem erliegende m uß m an durch eingehende Beschreibung, anregende Sätze 
näher bringen, das N aheliegende w ürde durch textliche Z usätze nu r um  seine un­
m ittelbare A nziehungskraft gebracht w erden. Dazu kommt, daß  die Abteilungen 
von g röß ter E rlebensnähe in ihrer W irkung auf diese Leser auch die hom ogensten 
Abteilungen sind, für die das W ort gilt: w o ih r es packt, da ist es interessant, 
w ährend die A bteilungen von geringer Erlebensnähe zugleich die differenziertesten 
sind, die auch um  dessentw illen eine genauere Beschreibung, Charakteristik des 
einzelnen Buches verlangen, w enn der Leser von vornherein vor Fehlgriffen be­
w ahrt w erden soll. Im übrigen bedeute t der Verzicht auf Charakteristiken in den 
unterhaltenden A bteilungen nicht den Verzicht auf jede belebende und charak­
terisierende bibliothekarische H ilfsarbeit überhaupt. Es ist kaum ein Buch in den 
unterhaltenden A bteilungen ohne einen farbegebenden, die individuelle N ote des 
Buches andeutenden Untertitel. Also z. B.: Erzählung von deutschen Städten und 
Fürsten im M ittelalter, oder: eine abenteuerliche Erzählung aus Kalifornien, oder: 
phantastische Erzählung aus Indiens T ierw elt, oder: eine Geschichte von Schuld 
und Sühne, von U ntergang und Erlösung, oder: Geschichte eines G roßstadtkindes, 
oder: eine schweizerische Kindheits- und Liebesgeschichte.

D iese Beispiele lassen das Bemühen erkennen, auch durch das Mittel des frei 
erfundenen U ntertitels die jugendlichen Leser bei ihren Interessen zu packen, die 
spezifische E rlebensnähe der betreffenden W erke hervorzukehren. D abei w urde in 
den U ntertiteln und Charakteristiken auch versucht, so w eit w ie möglich das her­
vorzuheben, w as dem jugendlichen Sinn für eine idealistische, heroische und opti­
mistische Auffassung des Lebens entgegenkom m t. Also z. B. in den U ntertiteln: 
Ein Bauem volk des M ittelalters in seinen Freiheitskämpfen, oder: Ein Buch von 
Vaterland und Freiheit, oder: Ein Kampf um s Recht, nach einer alten Chronik er­
z ä h lt In gleichem  Sinne seien noch zwei Charakteristiken aufgeführt. Zu Amalie 
Dietrich von C haritas Bischoff:

„Amalie Dietrich, ein sächsisches H andw erkerkind, ringt sich, schw ersten 
Schicksalsschlägen zum Trotz, aus eigener Kraft in einem  Leben voll M ühe 
und Arbeit, fern der H eim at zu einer bedeutenden Erforscherin der Pflanzen- 
und T ierw elt A ustraliens durch. Am Schlüsse ihres Lebens steh t die volle 
A nerkennung für ihr W erk. D as Buch — ein Lebensbuch für Junge und 
Alte, G elehrte und U ngelehrte — ist in einfacher fesselnder Sprache ge­
schrieben.“

Z u Bendix Ebell, N ordw ärts:
„Eine Geschichte der Fahrten zur Entdeckung des N ordpols. D er Ver­

fasser läß t uns teilnehm en an den Kämpfen und A benteuern d e r N ordpol­
fahrer inm itten einer großartigen  N atur. E r erfüllt uns m it B ew underung 
und B egeisterung für den M ut, die Tatkraft und A usdauer, die die kühnen 
Entdecker auszeichnen. K napp und packend geschrieben.“

Schließlich sei noch bem erkt, daß  das Verzeichnis außerdem  noch m it m anchen 
kleinen Hilfen durchsetzt ist. V or d e r A bteilung: Reisen, Völker' und Länder steht 
ein H inw eis auf die A tlanten und Einzelkarten, die zu den Reisew erken ausge- 
liehen w erden ; bei der A bteilung: V on H eim at und V aterland w ird auf die Leip­
ziger M useen hingew iesen, die das entsprechende A nschauungsm aterial bringen; 
bei gew issen schw ierigeren belehrenden Büchern w ird an die Frem dw örterbücher 
erinnert, die in der Bücherhalle in g rößere r Anzahl für die Ausleihe bereitgehalten
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w erden; selbstverständlich w ird der Leser, besonders bei den belehrenden Ab­
teilungen, im m er w ieder daran  erinnert, daß das vorliegende Verzeichnis eben nur 
eine A uswahl ist und  daß dem, der w eitergehen will, dann die H auptabteilungen 
zur V erfügung stehen. *

Die G esam tanlage des Verzeichnisses rührt vom Leiter der Leipziger Bücher- 
hallen her; die H auptarbeit des „A usw ählens“ leistet schon seit einer langen Reihe 
von Jahren Frau Hofm ann-Bosse, die Leiterin unserer Fachschule, die auch w eiter­
hin die A rbeit an der A uswahl führen wird. Die einzelnen Fachabteilungen w erden 
von den  ständigen hauptam tlichen Fachreferenten der Städtischen Bücherhallen 
nach den von der Leitung aufgestellten Richtlinien und im Z usam m enhang mit 
d e r gesam ten Leipziger Bücherhallentradition bearbeitet, und zw ar bearbeitete H err 
Dr. Uhlich die A bteilung: Von H eim at und V aterland; H err Dr. H allbauer die Ab­
teilungen : Spiel und Sport, T urnen und W andern , Samm eln, Experim entieren und 
Photographieren, N aturerkenntnis und N aturbeherrschung; H err Dr. Balzer die Ab­
teilung: Bildende K unst; Frl. Dr. N athan die A bteilung: Von der menschlichen G e­
sellschaft in V ergangenheit und G egenw art. Für die A bteilung Musik, für die die 
Städtischen Bücherhallen einen eigenen Fachreferenten noch nicht haben, stellte 
H err Karl Adler, der Leiter der musikalischen A bteilungen des V ereins für Volks­
bildung in Stuttgart, den Bücherhallen eine Liste gut charakterisierter Bücher zur 
V erfügung, von denen der g röß te  Teil in die Auswahl aufgenom m en w urde. Die 
Schlußredaktion lag in den H änden des Leiters der Bücherhallen.

*

D as Verzeichnis w ird in den Leipziger Fortbildungsschulen an die zu Ostern 
aus der Volksschule entlassenen Jugendlichen zu dem  V orzugspreis von 25 Pfg. 
abgegeben*). Es sind in den Bücherhallen V orkehrungen getroffen w orden, um 
die jugendlichen Leser, die auf G rund d ieser W erbearbeit nun die Bücherhallen 
aufsuchen w erden, besonders sorgfältig bedienen zu können. B esonders ist die 
A rbeitsteilung am Schalter jetzt w ieder so durchgeführt, daß die jugendlichen Leser 
d e r w erktätigen Bevölkerung ausschließlich von den erfahrensten und im m er von 
denselben Ausleihkräften bedient w erden. In welchem G eiste die Jugendlichen 
em pfangen w erden, geh t nicht nur aus dem Auswahlverzeichnis selbst hervor, 
sondern  auch aus einem W erbeheftchen, das vor dem Katalogverkauf allgemein in den 
Fortbildungsschulen verteilt w ird. W ir zitieren aus dem Heftchen zum Schlüsse 
noch einige Sätze, weil auch sie uns für die „Ä sthetenarbeit“ der Leipziger Bücher­
hallen bezeichnend erscheinen.

„W as w ollen die Leipziger Bücherhallen? Sie wollen den Leipziger Einw ohnern 
all das Schöne, W underbare, Lehrreiche und U nterhaltsam e erschließen, das im 
Buche lebt. Sie wollen ihn in die Dschungeln Indiens, in die Eiseinsam keit des 
N ordpols, in die W üstenglut Afrikas führen, sie w ollen ihn teilnehm en lassen an 
den Sorgen und Kämpfen, an N iederlage und Sieg vergangener G eschlechter, sie 
w ollen ihm die Augen öffnen für die Schönheiten der N atur, für die W under der 
Technik, sie wollen ihm ein Freund und Gehilfe sein bei seinen W anderfahrten, 
bei Turnen, Spiel und Sport, beim Samm eln, Basteln und Experim entieren, sie 
w ollen ihn in den Saal führen, in dem  die W erke der großen M eister der Kunst 
aufgestellt sind.

*) An Erwachsene wird das Verzeichnis nur ausnahmsweise und dann zu einem wesentlich erhöhten 
Preise abgegeben. Es ist aber im Buchhandel — Verlag Felix Dietrich, Leipzig, Neumarkt 29 — erschienen 
und kostet dann 3,— M. Mitglieder und Teilnehmer unserer Deutschen Zentralstelle erhalten für das 
erste Exemplar eine Ermäßigung von 50 Proz., für jedes weitere Exemplar eine Ermäßigung von 25 Proz.
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„A ber das ist w ohl alles nur für die E rw achsenen und für solche, die die 
hohen Schulen besucht haben? M it nichten! Die Städtischen Bücherhallen sind 
jederm ann zugänglich, den Alten und den Jungen, den M ännern und den Frauen, 
den Kopfarbeitern und den vielen, die in den W erkstätten und Fabriken von ihrer 
H ände A rbeit leben. Für sie alle halten die Städtischen Bücherhallen schöne, 
fesselnde und auch fördernde Bücher bereit, und so komm e auch du, der du das 
liest, und mache einen Versuch, tritt ein in die Reihen der vielen Tausend, die 
jetzt schon die Bücherhallen benutzen.

„A ber ist es nicht außerordentlich schwierig, in einer so großen  Bücherei, die 
T ausende und Tausende von Bänden um faßt, gerade die Bücher herauszufinden, 
die gerade m i r  Freude machen w ürden und die gerade mich fördern können? Es 
ist richtig, d a s  i s t  s c h w i e r i g .  A ber gerade dafür haben die Städtischen Bücher­
hallen g e so rg t V or allem sollte der Leser, der die Bücherei zum ersten Male be­
nutzt, das Bücherverzeichnis „D ie A usw ahl“ erw erben. D a sind die besten, schönsten 
und lesbarsten Bücher zusam m engestellt, und bei den einzelnen Buchtiteln ist an­
gegeben, für w elche Zwecke und Bedürfnisse sich diese Bücher besonders eignen. 
W ie das Verzeichnis aussieht, lehrt der U m schlag dieses kleinen Probeheftchens. 
U nd dann beachte auch die „praktischen W inke für die Benutzung der Bücher­
halle“, die in dem  Verzeichnis selbst enthalten sind. W er diese praktischen W inke 
befolgt, w ird sich in den Bücherhallen bald w ie zu H ause fühlen.

„A ber da ist zuletzt noch ein H indernis — die Sache w ird sicher unm ensch­
lich viel G eld kosten. Ja, G eld kostet sie, — aber nur der Stadt, die die Bücher­
hallen einrichtet und unterhält, nicht aber dem  einzelnen Benutzer und Leser. D er 
braucht w eder bei dem  Eintritt in die Bücherhallen noch bei dem  Entleihen der 
Bücher etw as zu entrichten. N ur die ganz großen Leseratten, die allzu oft komm en, 
m üssen dann einmal eine kleine G ebühr entrichten. Im übrigen tragen aber die 
Leser zum guten G elingen der ganzen Sache nur dadurch bei, daß sie die Bücher, 
die sie entleihen und die jetzt so teuer sind und die noch von vielen anderen 
Lesern gelesen w erden möchten, recht sorgsam  halten.“

In diesen W erbesätzen w ird von den ^Leipziger E inw ohnern“ ganz allgemein 
gesprochen, obw ohl das Verzeichnis nur für die Jugendlichen bestim m t i s t  D er 
Praktiker w ird den G rund erraten: es empfiehlt sich nicht, den Jugendlichen irgend­
welche Bildungsmittel als für sie besonders zurecht gem acht oder ausgew ählt zu 
empfehlen. D as w ürde sie, die sich so gern als erw achsen fühlen, kopfscheu machen 
und den Zweck des ganzen U nternehm ens vereiteln.

Büchereigründungen und Buchereiberatung
Die große V olksbildungsbew egung des Jahres 1919 schien zunächst ausschließ­

lich eine B ew egung zugunsten der V olkshochschulsache zu sein. D as gesprochene 
W ort trium phierte, das „ to te“ gedruckte W ort w urde beiseitegeschoben, — die 
Folgen einer verfehlten, das Buch als B ildungsm ittel diskreditierenden Bücherei­
politik und Büchereipraxis! Jetzt ist auch hierin ein U m schw ung eingetreten. Die 
bildungseifrigen Stadtverw altungen, die V orstände von Bildungsvereinen, die Leiter 
von V olkshochschulen besinnen sich oder w erden durch die Erfahrungen der Praxis 
darauf hingew iesen, daß  Volksbildungsarbeit, d ie nicht das Buch m it in Rechnung 
stellt, die nicht auf das Buch hinführt, in unserer Z eit un ter allen U m ständen eine 
dilettantische H albheit i s t  Besonders w ird jetzt auch der Frage des Z usam m en­
w irkens von Volkshochschule und V olksbücherei Aufmerksamkeit geschenk t D as 
Them a Volkshochschule und Volksbücherei w ird auf den Volkshochschultagungen
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dieses Jahres oft behandelt w erden, die A rbeitsgem einschaft, das führende O rgan 
der V olkshochschulsache in D eutschland, w ird in der nächsten Z eit aus der Feder 
d e s  G eschäftsführers unserer Zentralstelle einen um fassenden Aufsatz zu dieser 
Frage bringen.

H and in H and m it dieser Entwicklung geht nun das Bestreben der verschiedenen 
V olksbildungsarbeit treibenden Stellen, sich bei schon bestehenden Büchereien, bei 
Beratungs- und Zentralstellen Auskunft und Rat zu holen. D ieses Bemühen, von 
schon gesam m elten Erfahrungen zu lernen, w äre seh r zu begrüßen, w enn sich dabei 
nicht in den m eisten Fällen eine A uffassung von dem  W esen  der Bildungsarbeit 
offenbarte, die zu den trübsten  Betrachtungen Anlaß geben muß. W ir sollten 
heute doch so w eit sein, zu w issen, daß V olksbildungsarbeit nur dort möglich ist, 
w o eine vom volkspädagogischen G eiste erfüllte Persönlichkeit tä tig  ist, eine P er­
sönlichkeit, die ein eigenes persönliches Verhältnis zu den B ildungsm itteln, mit 
denen gearbeitet w erden soll, besitzt und die zugleich in der Lage ist, die Bildüngs- 
mittel — in A usw ahl und in der Form der D arbietung — zu den besonderen 
V erhältnissen des örtlichen Kreises, innerhalb dessen es zu w irken gilt, in sach­
gem äße Beziehung zu setzen. W enn eine solche Persönlichkeit sich dann m it den 
Stellen einer größeren Facherfahrung in V erbindung setzt, um  das do rt Geleistete 
als V o r a r b e i t  für sich zu verw erten, um  die dort gesam m elten E rfahrungen auf 
ihre B edeutung für den eigenen W irkungskreis zu prüfen, dann w ird etw as G utes 
herauskom m en, und die fruchtbare Form der V erbindung von Zentralisation und 
D ezentralisation von örtlicher Initiative und allgem einer Direktive ist vorhanden. 
Die Praxis unserer B ildungsm änner und B üchereigründer geh t aber, von seltenen 
A usnahm en abgesehen, in anderer Richtung. Sie bew egt sich ganz in den Bahnen 
des bisherigen D enkens im Bildungsbetrieb, sie geh t davon aus, daß irgendw o die 
B ildungsgüter und B ildungseinrichtungen aufgestapelt seien, die man von so einer 
Zentrale n u r fix und fertig zu beziehen brauche. Da laufen dann bei den b e ­
kannten Büchereien und Zentralstellen A nfragen etw a des Inhaltes ein „W ir w ollen 
hier eine Bücherei errichten, bitte teilen Sie uns mit, w as w ir .am zw eckm äßigsten 
zu tun  haben“. O der: „U ns stehen für Bücheranschaffungen für die neu zu 
gründende Bücherei so und soviel Mark zur Verfügung, bitte übersenden Sie uns 
eine Liste der geeignetsten W erke.“ D en Vogel schoß eine g rößere Stadt im O sten 
D eutschlands ab, die einfach an eine große  A ntiquariatsbuchhandlung, also nicht 
einm al an eine Fachstelle, schrieb: „D ie geplante Stadt- und Landesbibliothek ist 
als Einheitsbibliothek einer rein w issenschaftlichen Bibliothek und einer Volks­
bücherei gedacht. B isher sind etw a 6000 wissenschaftliche W erke und ca. 1000 
Jugendbücher vorhanden. Da m it der A ufstellung der K ataloge erst begonnen 
w orden ist, können w ir Ihnen einen solchen noch nicht übersenden. W ir bitten 
Sie daher, uns unverbindlich geeignete V orschläge für eine Anschaffung von 
etw a 10000 Bänden gu ter L iteratur für die A bteilung: „V olksbücherei“ und für 
ca. 4 bis 6000 Bände für die w issenschaftliche Bibliothek m achen zu w ollen“.

Alles das ist g rober Unfug. B eratung bei G ründung von Büchereien ist m ög­
lich. Sie ist möglich vor allem  in bezug auf technische und organisatorische Dinge. 
A ber selbst diese B eratung setzt voraus, daß der Beratende einige Kenntnis der 
örtlichen V erhältnisse besitzt, daß  er sich diese K enntnisse zum m indesten ver­
schaffen kann und daß an der Stelle, die beraten w erden soll, ein verständiger 
Mensch ist, d e r die Sache ganz zu der seinen m acht und die Ratschläge und Hin­
w eise mit V erständnis aufnim m t. U nd selbst dann w ird die beste Beratung, w enn 
sie auf schriftlichem W ege geschieht, noch eine Fülle von Fragen offen lassen, 
die M öglichkeit zu einer Fülle von M ißverständnissen bieten. W ir sind daher von
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der schriftlichen B eratung im m er m ehr abgekom m en und schlagen den betreffenden 
Stellen in der Regel vor, zu einer A ussprache nach Leipzig zu komm en, um  zu­
nächst einm al einen geordneten  Büchereibetrieb m it allen seinen M öglichkeiten 
und Erfordernissen aus eigner A nschauung kennen zu lernen und um dann, auf 
G rund  d ieser anschaulichen Kenntnis, in eingehender persönlicher A ussprache die 
geeignetsten  M ittel und W ege für den vorliegenden besonderen Fall ausfindig zu 
machen. D ieser W eg  hat sich im letzten Jahre in einer ganzen Reihe von Fällen 
ausgezeichnet bew ährt, und w ir w erden ihn auch w eiterhin beschreiten. Etw as 
anderes ist es natürlich, w o ein eingearbeiteter Fachmann — ein haupt- oder neben­
am tlicher — der genau w eiß, w as er braucht und will, über bestim m te einzelne 
technische E inrichtungen Auskunft verlangt. In diesem  Falle ist schriftliche Be­
ratung durch die Zentralstelle viel leichter möglich, w ir bedienen uns hier in vielen 
Fäller\ im m er noch des großen O rganisationsberichtes der Städtischen Bücherhallen 
zu Leipzig, der durch die Fülle seines A bbildungsm ateriales für den Fachmann ja 
ein seh r instruktives Hilfsmittel ist.

A ußerordentlich viel schw ieriger noch als auf technischem  und organisatorischem  
G ebiet ist die B eratung auf literarischem G ebiet. W as soll eine Zentralstelle in 
Leipzig aussagen können über die geistigen und seelischen Bedürfnisse der Be­
völkerung in M emel oder in einem  erzgebirgischen Städtchen, in einer norddeutschen 
Industriesiedlung oder in einem  süddeutschen Kleinbauerndorf. Die besten „M uster­
listen“ können hier u. U. m ehr schaden als nützen. W enn ein bücherliebender 
und m it der Psyche der betreffenden Bevölkerung vertrauter M ann, der Geistliche, 
d e r Lehrer, ein Arbeiter, auf G rund seiner eigenen, vielleicht nicht sehr ausge­
dehnten  Bücherkenntnis Bücher ausw ählt, Bücher, die e r kennt und deren W irkung 
e r beurteilen kann, und w enn er diese Bücher dann ausleiht, w ird das w irkungs­
voller sein, als das Arbeiten m it einem „klassischen“ Bestände, einer noch so guten 
M usterliste, zu deren W erken der betreffende Bücherw art kein persönliches Ver­
hältnis hat.

A llerdings, — Hilfen können auch hier geschaffen w erden. D er in seiner 
örtlichen Praxis stehende, aus seiner individuellen Lesererfahrung schöpfende 
Bücherw art w ird oft vor die N otw endigkeit gestellt sein, seinen Bestand zu er­
w eitern, und da sieht er sich nun, w ie jeder einzelne Bücherfreund, der ungeheuren, 
verw irrenden Fülle der B ücherproduktion gegenüber. W enn hier eine V orent­
scheidung getroffen wird, w enn der Kreis dessen, w as in einer anständigen Bücherei 
in Betracht kom m en kann, abgesteckt w ird, w enn die einzelnen W erke, die dann 
ein solches literarisches Hilfsmittel anzeigt, gu t charakterisiert w erden, dann be­
deutet das eine K raftersparnis für den Bücherw art draußen. V oraussetzung ist 
freilich, daß er m it eigenen Augen ein solches Verzeichnis lesen kann, daß  er seine 
A uswahl auf G rund w iederum  seiner örtlichen Erfahrungen trifft und daß er dann 
die Bücher, die er anzuschaffen beabsichtigt, erst liest, w enn nicht ganz, dann doch 
im Sinne einer um fassenden Stichprobenlektüre.

Freilich fehlt es an guten M usterkatalogen, die für diesen Zweck dienen 
können, noch sehr. Die meisten von Zentralstellen, B ildungsvereinen und ähnlichen 
K örperschaften ausgearbeiteten V erzeichnisse sind zu sehr Produkte des grünen 
Tisches, es fehlt ihnen die B erührung m it der tatsächlichen Leserpraxis. Eine so 
bedeutende Leistung, wie der literarische R atgeber des D ürerbundes, geh t über die 
Bedürfnisse selbst recht g roßer Büchereien w eit hinaus; auch beantw ortet der 
D ürerbundratgeber zu w enig  die Fragen, die gerade den M ann der volkstümlichen 
B üchereipraxis beschäftigen, also- etw a die Fragen: w elche V oraussetzungen an 
positiven K enntnissen oder an allgemein geistiger O rientierung oder an intellektueller
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und seelischer Reife w erden für die Lektüre der einzelnen W erke gem acht, fü r 
welchen B egabungstypus ist dieses W erk geeignet, für welchen B egabungstypus 
jenes W erk, das den gleichen Stoff von den gleichen sachlichen V oraussetzungen 
aus behandelt?

D a a u f  d i e s e  F r a g e n  s c h o n  nur der M ann 'der volkstüm lichen Büchereipraxis 
komm en kann, w äre es das Beste, es w ürden von Zentralstellen, die selbst keine 
B üchereiarbeit treiben, überhaupt keine M usterkataloge gem acht, sondern es w ürden 
die besten Verzeichnisse einzelner B üchereien zum  Range von M usterverzeichnissen 
erhoben und  dann als solche verw ertet und verw endet. Auf diese W eise w ürde 
auch die A npassung an die eigentüm lichen Bedürfnisse bestim m ter — stam m esm äßig 
und sozial bestim m ter — Leserkreise am glücklichsten erreicht w erden. Die Auf­
gabe der Zentralstellen w ürde dann sein, solche M usterkataloge zu sam m eln und 
sie den Rat H eischenden in zw eckm äßiger W eise zur V erfügung zu stellen. Frei­
lich sind w ir bei dem heutigen Stande des volkstüm lichen Büchereiw esens von 
diesem  Ziele noch w eit entfernt. H ier haben besonders die großen kom m unalen 
Bildungsbüchereien eine schw ere V ersäum nisschuld auf sich geladen insofern, als 
sie noch nicht einm al A nsätze zu Bücherverzeichnissen entwickelt haben, die aus 
dem  besonderen C harakter der Aufgabe der volkstümlichen Bücherei organisch 
heraus gew achsen w ären. Die geringe Entwicklung und D urchbildung unseres 
volkstüm lichen Bühereiw esens, findet in den Verzeichnissen unserer volkstümlichen 
Büchereien seinen gew isserm aßen urkundlichen Ausdruck.

U nter diesen U m ständen bedeute t jede A nfrage nach literarischer B eratung 
für eine ernsthaft arbeitende Zentralstelle heute fast in jedem  Falle eine V erlegen­
heit. Für unsere Zentralstelle tritt jetzt eine erste leise M ilderung des Ü bels in­
sofern ein, als sie sich auf die allmählich heranreifenden entsprechenden A rbeiten 
der Städtischen Bücherhallen zu Leipzig stützen kann. Sow ohl die Zeitschrift „D ie 
Bücherhalle“ , die die Städtischen Bücherhallen herausgeben, als auch ihre ge­
druckten Bücherverzeichnisse, die jetzt w ieder zu erscheinen beginnen, sind im m er­
hin so etw as w ie Anfänge zu einer VoJksbibliographie. Sie weichen durch das 
System der Einzelkataloge und Studienführer, durch die A rt ihrer G liederung, durch 
die C harakterisierung der einzelnen W erke und durch andere H ilfsmittel volks^ 
pädagogischer V erlebendigung von dem  bisherigen durchschnittlichen deutschen 
Volksbüchereikatalog vollständig ab. B esonders gilt das auch für die „A usw ahl“, 
von der w ir oben gesprochen haben. In der H and  des verständigen Benutzers können 
diese aus der Praxis einer intensiv arbeitenden Volksbücherei hervorgegangenen 
literarischen Hilfsmittel ein nützliches Instrum ent der B üchereiberatung sein. A ber 
eben nur in der H and des V erständigen, der ein solches Instrum ent sinnvoll zu 
führen weiß.*)

Aus unserer Bewegung
M i t g l i e d e r v e r s a m m l u n g  des V ereins D eutsche Zentralstelle für volkstümliches 

Büchereiwesen. Im Z usam m enhange mit den unten angekündigten Büchereiwochen 
w ird in der zw eiten H älfte des Juni die ordentliche M itgliederversam m lung unseres 
V ereins stattfinden. Vorläufige A nm eldungen sind an die G eschäftsstelle des V ereins 
zu richten. D er endgültige Z eitpunkt der V ersam m lung und die T agesordnung w erden 
noch bekanntgegeben.

*) Die Verzeichnisse der Städtischen Bücherhallen zu Leip7ig sind, wie schon die Zeitschrift „Die 
Böcherhalle“ , jetzt in den Verlag Felix Dietrich, Leipzig, übergegangen. Man verlange von ihm oder 
von unserer Zentralstelle nähere Mitteilungen.
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Z w e i  B ü c h e r e i w o c h e n  in L e ip z ig , im  Juni dieses Jahres w erden etw a 
30 holländische Bibliothekare und B ibliothekarinnen nach Leipzig komm en, um 
die Einrichtungen und Betriebsw eisen der Städtischen Bücherhallen zu Leipzig 
und unsere Zentralstelle an O rt und Stelle zu studieren. Die Reise ist eine Frucht 
des V ortrages, den unser G eschäftsführer im Mai vorigen Jahres auf der Jahres­
versam m lung der holländischen Bibliothekare und Bibliothekarinnen hielt. Die Lei­
tung  der Bücherhallen beabsichtigt, zusam m en m it der Leitung unserer Fachschule 
die Studienw ochen der holländischen Fachgenossen so auszugestalten, daß an jedem  
T age ein einleitender V ortrag über eins der H auptgebiete der bibliothekarischen 
V erw altung gehalten w ird und daß  sich daran eine eingehende Führung duich das 
betreffende V erw altungsgebiet der Städtischen Bücherhallen anschließt, dort, wo 
eine Führung nicht angängig  ist, w ie auf dem  G ebiete des Sachkatalogw esens, soll 
eine A usstellung von A rbeitsproben und A ussprache über das M itgeteilte stattfinden. 
W ir haben beschlossen, die V eranstaltung auch deutschen Kollegen und Kolleginnen, 
die die Leipziger Bücherhallenarbeit einm al aus eigener A nschauung näher kennen 
lernen wollen, zugänglich zu machen. Alle Fachgenossen, die sich an einer dieser 
beiden B üchereiwochen beteiligen wollen, w ollen sich um gehend m it der G eschäfts­
stelle unserer Zentralstelle, Leipzig, Zeitzer Str. 28, in V erbindung setzen. Auch 
V ertreter von B ildungsvereinen und Behörden, die sich über die Leipziger Be­
strebungen unterrichten w ollen, sind w illkomm en. D ie erste G ruppe holländischer 
Fachgenossen beabsichtigt, am 10. Juni von H olland abzureisen, die erste Bücherei­
w oche w ird also etw a am 11/2. Juni beginnen und fünf bis sechs T age umfassen. 
Die zw eite W oche w ird voraussichtlich Ende Juni im gleichen Um fange stattfinden.

B ü c h e r e i t a g u n g i n W i e n .  M itte Mai veranstaltet das D eutsch-Österreichische 
Staatsam t für V olksbildung in W ien einen größeren K ursus für Volksbibliothekare 
in Deutsch-Österreich. Die T agung soll, w ie es in dem  an unsem  G eschäftsführer 
gerichteten E inladungsschreiben heißt, vor allem dazu dienen, „D as Problem  der 
V olksbücherei eingehend zu erörtern und den V olksbildungskreisen Ö sterreichs seine 
W ichtigkeit und die B edeutung der „Leipziger R ichtung“, sow eit es daran noch 
m angeln sollte, zum B ew ußtsein zu bringen“. D em entsprechend sind unser G e­
schäftsführer, der Leiter der Städtischen Bücherhallen, H err W alter H o f m a n n  und 
die Leiterin unserer Fachschule, Frau Elise H o f m a n n - B o s s e ,  gebeten  w orden, 
d ie eigentlichen bibliothekarischen Fachvorträge zu halten. Von unseren M itarbeitern 
sind folgende V orträge in Aussicht genom m en:

I. D as Problem  der Volksbücherei
II. Die G estalt der Volksbücherei

a) Die Bücherauswahl
b) Die V erm ittelung

1. Die individualisierende Ausleihe
2. Die Bücherverzeichnisse
3. Verschiedene H ilfsm aßnahm en der V erm ittelung

c) D as G ebäude und die Räume
d) Die innere V erw altung

III. Die A usbildung des V olksbibliothekars.

D aran sollen sich von österreichischen Fachleuten V orträge über Fragen der O rgani­
sation des österreichischen volkstüm lichen Büchereiwesens anschließen. Es sollen 
folgende Fragen behandelt w erden:
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Das Zusam m enw irken von V olksbüchereien und die H eranziehung von V ereins­
büchereien für Volksbildungszwecke.

Die H eranziehung der öffentlichen staatlichen Büchereien für Volksbildungs­
zwecke.

Die W anderbücherei und ihre Aufgabe.
Die Zentralisation des Büchereinkaufs für V olksbüchereien.

V o l k s b i l d u n g s w o c h e  i n Kö l n .  Die V ereinigung zur Förderung der Volks­
bildung zu Köln veranstaltete A nfang März dieses Jahres eine Volksbildungswoche, 
auf der unser G eschäftsführer über Buch und Volk und über die öffentliche Bücherei 
im D ienste der Volksbildung zu sprechen hatte. Als V ertreter der „alten Schule“ 
im deutschen volkstümlichen Büchereiwesen w aren N ö r re n b e rg -D ü s s e ld o r f  und 
C a sp a ri-L e v e rk u se n  erschienen. Sie w andten sich in der A ussprache m it den 
bekannten E inw änden gegen  die A nschauungen und Forderungen H ofm anns, aber 
sie m ußten selbst zugeben, daß sie in dieser V ersam m lung, die von V ertretern des 
volkstümlichen B ildungsw esens des ganzen Rheinlandes besucht w ar, keinen W ider­
hall für ihre A usführungen fanden. Die zahlreichen Bitten um Ü bersendnng unserer 
M aterialien, die nach der K ölner T agung an unsre Zentralstelle gelangten, lassen 
erkennen, daß unsere A uffassung vom volkstümlichen Büchereiwesen nun auch 
im Rheinland die G em üter zu bew egen und vielfach zu erw ärm en beginnt. 
Hoffentlich gelingt es nun, w enigstens eine oder einige der rheinisch-westfälischen 
volkstümlichen Büchereien zu Stützpunkten d e r  Volksbildungsarbeit auszubauen, 
die ja sonst jetzt in ganz D eutschland und auf allen G ebieten des volkstümlichen 
B ildungsw esens zu m arschieren beginnt. H ier erw ächst vor allem für die Stadt 
Köln selbst eine hohe, w eit über die M auern Kölns hinausreichende V erantw ortung 
und Aufgabe.

G r e n z e n d e r V o l k s b i l d u n g s a r b e i t .  Im Volksbildungsarchiv, 7. Band, H  eft 3, 
erscheint soeben der 1. Teil des V ortrages, den unser G eschäftsführer W . H ofm ann 
im Septem ber vorigen Jahres auf den E rörterungstagen des sächsischen Landes­
verbandes für V olksbildung über „die Grenzen der V olksbildung“ gehalten h a t  
Einen größeren  und zw ar sehr w ichtigen Abschnitt aus dem  zw eiten Teil dieses 
Leipziger V ortrages veröffentlichen w ir selbst in dieser N um m er unserer M itteilungen 
unter dem  Titel „D ie E rlebensnähe“. W ir m öchten unsere Leser und die Freunde 
unserer Bestrebungen ausdrücklich darauf aufm erksam  machen, daß  erst auf G rund 
der positiven A usführungen über die Erlebensnähe die negativen kritischen Aus­
führungen, die das Volksbildungsarchiv von H ofm ann bringt, richtig gew ürdigt und 
eingeschätzt w erden können. Allerdings fehlen zw ischen beiden Teilen w ichtige 
Zw ischenglieder; es steht aber zu hoffen, daß  der gesam te V ortrag in allen seinen 
Zusam m enhängen dem nächst als selbständige Veröffentlichung erscheinen wird.

V o l k s h o c h s c h u l e  u n d  V o l k s b ü c h e r e i .  Ü ber diesen jetzt sehr zeitgem äßen 
G egenstand w ird unser G eschäftsführer in einem  der nächsten H efte der „A rbeits­
gem einschaft“ eine um fangreiche A bhandlung veröffentlichen. H ofm ann geh t dabei 
von der These aus, daß  ein fruchtbares Zusam m enwirken nur zwischen solchen 
Bildungsinstitutionen möglich ist, die auf denselben V oraussetzungen volkspäda­
gogischer Ü berzeugungen beruhen. Die Frage ist daher: wie m uß die volkstüm­
liche Bücherei beschaffen sein, die m it der Volkshochschule eine A rbeitsgem ein­
schaft eingehen will, m it d e r  Volkshochschule nämlich, die etw as grundsätzlich 
anderes ist als die U nternehm ungen der „U niversitätsausbreitung“ , also als die 
alten volkstümlichen H ochschulkurse zur allgem einen „V erbreitung der gesicherten 
Ergebnisse der W issenschaft“ . Im Z usam m enhang mit dieser U ntersuchung, als
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notw endige V oraussetzung ihrer D urchführung w eist H ofm ann noch einmal den 
tiefen grundsätzlichen U nterschied zwischen der alten direktionslosen Lesestoffbiblio­
thek der deutschen B ücherhallenbew egung von 1900 (der die U niversitätsausbreitung, 
die volkstümlichen Hochschulkurse von 1900 entsprachen) und der Bücherei der 

*uen Richtung nach. D as E rgebnis seiner U ntersuchung ist, daß die echte volks- 
mliche Bücherei, die die M ittellstelle sein will zwischen Schrifttum und Gesell- 
Jiaft, zur echten Volkshochschule w erden m uß, und daß die echte Volkshochschule 

ich zur Bücherei erw eitern m uß. — Bei dieser G elegenheit m öchten w ir unsere 
,eser und Freunde auf die „A rbeitsgem einschaft“ nachdrücklichst hinw eisen. Sie 
t d a s  O rgan für die „eigentliche“ Volkshochschule in Deutschland. Sie geh t 
~z von dem  G edanken der intensiven Volksbildungsarbeit aus, bringt aber diesen 

nken, auf dem  ja auch unsere Büchereiarbeit beruht, in neuer fruchtbarer 
staltung und A nw endung. Die A rbeitsgem einschaft ist ebenso w ie das „Volks- 

äarchiv“ für d e n  V olksbibliothekar absolut unentbehrlich, der nicht nur einige 
äußere  technische H andhaben und einige Schlagw orte der neuen, von uns vertretenen 
B üchereibew egung übernehm en will, sondern der von einer neuen inneren Ein­
stellung in ständiger lebendiger A rbeit und Fortbildung zu einer neuen G estalt der 
öffentlichen volkstümlichen Bücherei kom m en möchte. H erausgegeben w ird die 
A rbeitsgem einschaft von R o b e r t v o n  E r d b e r g , W e r n e r  P i c h t  und A . H o l l m a n n .  
Sie erscheint monatlich im  Verlage von Quelle 8 t Meyer.

M i ß g r i f f e .  Die Volkshochschule Reuß, Schloß Tinz bei G era, erläßt im 
Inseratenteil der Blätter für Volksbibliotheken ein Gesuch um einen leitenden und 
einen 2. Bibliothekar, bzw. um solche Bibliothekarinnen. Als einzige Bedingung 
w ird gestellt, „genaue K enntnis des Leipziger Buchkarten- und Ausleihsystem s“ . 
Dieses ausdrückliche öffentliche Bekenntnis zu der V erwaltungsform  der Leipziger 
Bücherhallen legt uns die V erpflichtung auf, uns m it der G eraer Bücherei etw as 
näher zu beschäftigen, obw ohl die vielen Schiefheiten und U nvollkom menheiten, 
die bei deutschen Büchereigründungen an der T agesordnung sind, an dieser 
Stelle für gew öhnlich nicht erörtert w erden sollen. Es ist inzwischen die Stelle 
des leitenden Bibliothekars und es sind auch schon einige A ssistentenstellen an 
der G eraer Bücherei besetzt w orden, aber darunter ist nun freilich keine Kraft, die 
die Leipziger V erw altungsform  der Ausleihe wirklich genau kennt, geschw eige 
denn beherrscht. Zum  Teil sind es Kräfte ohne jede bibliothekarische Ausbildung, 
zum Teil Kräfte ohne volksbibliothekarische A usbildung, zum Teil Kräfte m it 
volksbibliothekarischer Praxis, aber m it der Praxis der deutschen Volksbibliothek 
ältesten Stiles. W enn sich diese Kräfte jetzt aus den D enkschriften der Städtischen 
Bücherhallen und durch gelegentlichen Besuch in den Leipziger Anstalten eine 
ungefähre K enntnis der Leipziger V erwaltungsform en verschaffen, so ist auf dieser 
G rundlage w eder ein gutes volksbibliothekarisches Arbeiten überhaupt, noch viel 
w eniger aber ein A rbeiten im Sinne unserer Leipziger Bestrebungen zu erw arten. 
Im G egenteil, es ist zu erw arten, daß  durch die ungenügende Beherrschung der 
differenzierten Leipziger V erwaltungsform en diese auf das Schw erste diskreditiert 
w erden. W ir haben es nicht nur einmal erlebt, daß man, unter dem  Drucke der 
Bewegung, das Leipziger Buchkarten- und A usleihsystem ohne genügende Sach­
kenntnis einführte, dam it nicht w eiter kam, den Präsenzkatalog dann in die Ecke 
stellte und m it alledem bew ies, daß es m it dem  Leipziger Verfahren doch nicht 
geht. In einer Bücherei w ie der in G era, die bei verhältnism äßig bedeutenden 
M itteln, unter vorzüglichen äußeren B edingungen, so etw as w ie eine M uster­
bücherei für ganz G roßthüringen w erden m üßte, in einer solchen Bücherei könnte 
das Leipziger System nur durch Personen  eingeführt w erden, die im Besitz einer
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guten volksbibliothekarischen Allgem einbildung sind und die w enigstens einige 
M onate am Schalter der Leipziger Bücherei mit gearbeitet haben. Vielleicht komm t 
auf dem  in G era eingeschlagenen W ege doch noch etw as G utes heraus. W ir 
w ollen es hoffen, w enn auch selbst im günstigsten  Falle das Lehrgeld nicht gerir,r 
sein w ird, das m an auf diese W eise wird zahlen m üssen. W ogegen w ir uns hei 
vor allem w enden, ist, daß  in der Öffentlichkeit sehr löbliche A bsichten kundgegeb 
w erden, denen eine Praxis gegenübersteht, die nicht nur bei den Leuten d 
Leipziger Richtung, sondern bei jedem  rechten V olkbibliothekar schw erste Bedenke 
erregen m uß.

Verschiedenes
D ie  B l ä t t e r  f ü r  V o l k s b i b l i o t h e k e n ,  das Fachorgan der deutschen 

tüm lichen Büchereien, haben eine w ichtige U m gestaltung erfahren. Sie er 
im  erw eiterten U m fange jetzt monatlich in einem  neuen ansprechenden Gewanu».. 
Zugleich hat das Blatt seinen H erausgeber und Schriftleiter gew echselt. W ir haben 
es stets als einen unm öglichen Z ustand em pfunden, daß  das einzige allgem eine 
Fachblatt für die volkstümliche Bücherei geleitet w urde von dem  D irektor einer 
rein w issenschaitlichen B ibliothek, der beim besten  W illen kein V erständnis für 
die N öte und N otw endigkeiten unserer A rbeit und unseres Berufes haben konnte. 
Je  besser er als w issenschaftlicher Bibliothekar w ar, um  so ungeeigneter m ußte 
er als Leiter eines Fachblattes für die volkstüm lichen Büchereien sein. Jetzt ist 
Prof. L i e s e g a n g ,  der langjährige H erausgeber der B lätter, von d ieser Stelle 
zurückgetreten und Prof. F r i t z ,  der Leiter der C harlottenburger Volksbücherei, 
nim m t seinen Platz ein. D as ist grundsätzlich von jedem  Volksbibliothekar als 
Fortschritt zu begrüßen, und w ir dürfen gerade von Prof. F r i t z ,  unbeschadet der 
entschiedensten G egnerschaft im Sachlichen, w ohl erw arten , daß er bem üht sein 
w ird , seine Leser von dom Stande des gesam ten volkstümlichen Büchereiwesens 
in D eutschland objektiv zu unterrichten. W ir sind überzeugt, daß es sich an den 
„B lättern“ jselbst schw er rächen w ürde , w enn sie ih re , unseren  Bestrebungen 
gegenüber in den letzten Jahren betriebene Totschw eige- und Verleum dungstaktik 
noch ein paar Jahre lang fortsetzen würden.

In einer H insicht freilich bedeutet die N eugestaltung der Leitung der Blätter eine 
arge Enttäuschung — nicht besonders für uns Leute von der „neuen R ichtung“, sondern 
für jeden Volksbibliothekar, der etw as davon w eiß, daß die volksbibliothekarische 
Aufgabe eine spezifische Aufgabe ist, die nu r von M enschen gelöst w erden kann, 
die mitten in der volkspädagogischen und der volksbibliothekarischen Arbeit stehen. 
Die praktisch bedeutendste von allen Einzelabteilungen der volkstümlichen Bücherei 
ist die A bteilung der Schönen Literatur. U nd au sg e rech n e t1 d ie Leitung dieser 
A bteilung ist bei den Blättern jetzt doch 'w ied e r in die H ände eines M annes ge­
leg t w orden, der w eit von dem  unm ittelbaren Leben der volkstümlichen Bücherei 
in den kühlen H allen einer Universitätsbibliothek sitzt. W ir glauben nicht, daß 
Prof. F r i t z  und m ancher andere, unseren  eigenen B estrebungen ferner stehender 
Kollege das innerlich unhaltbare dieser Situation nicht fühlt, aber es ist bezeich­
nend für den Stand der deutschen Volksbüchereisache, daß sie fü r ih r w ichtigstes 
G eschäft an ihrem  einzigen allgem einen Fachblatt nicht einen M ann aus ihrer 
eigenen A rbeitspraxis hat stellen können.

Druck von Oscar Brandstetter in Leipzig



D E U T S C H E  Z E N T R A L S T E L L E  
F Ü R  V O L K S T Ü M L I C H E S  B Ü C H E R E I W E S E N  Z U  L E I P Z I G  E. V. 

A b t e i l u n g  f ü r  t e c h n i s c h e n  B ü c h e r e i b e d a r f .

Technischer Büchereibedarf
U nsere Zentralstelle hat es sich von Anfang an angelegen sein lassen, die 

Büchereien bei der E rlangung geeigneter bibliothekarischer M aterialien zu unter­
stützen. W er in der Büchereipraxis steht, w eiß, daß hier gew isse Schwierigkeiten 
für die einzelne Bücherei liegen. Es g ibt noch keine industrielle Firma in D eutsch­
land, die ganz auf die H erstellung der in der volkstümlichen Bücherei erforderlichen 
zahlreichen Form ulare, K artotheken, Lesehefte usw. eingestellt w äre. Einzelne Fir­
men, die sich, neben anderem , mit der H erstellung von Zetteln im bekannten Form at 
( ^ V a X T V a  cm) beschäftigen, verlangen, gegründet auf eine Art M onopolstellung, 
phantastische Preise. A nderseits ist für gew isse N orm alien des technischen Bücherei­
bedarfs die individuelle H erstellung nicht zweckmäßig. Die Druckereien, Tischlereien, 
Buchbindereien etc., die herangezogen w erden m üssen, sind zum Teil nicht auf die 
außerordentlich exakte Arbeit eingestellt, die hier erforderlich ist, zum Teil fehlen 
ihnen die erforderlichen M aterialien, z. B. die geeigneten, erprobten Papier- und 
K artonsorten. Das galt schon im m er für die kleinen Städte, jetzt, bei der außer­
ordentlichen Schwierigkeit der M aterialbeschaffung, fällt es selbst den Büchereien 
g rößerer und g roßer Städte oft schwer, am O rte die Artikel des technischen Bücherei­
bedarfs in der erforderlichen Q ualität zu erhalten. A ußerdem  erhöhen sich durch 
die individuelle H erstellung der Zettel, H efte und Kästen an jedem  einzelnen Orte 
die Kosten der H erstellung beträchtlich. So sehr w ir also selbst (siehe den Artikel 
„B üchereiberatung“) für die individuelle G estaltung der Bücherei aus den örtlichen 
Bedürfnissen heraus eintreten, so ist hier doch die Stelle, w o G em einsam keitsarbeit, 
Z entralisation von N utzen ist. Die Bücherei erhält nicht dadurch m ehr Erdgeruch, 
daß sie den Zettel von 121/2x 7 1/2 cm schlecht und teuer am O rt hersteilen läßt, 
w ährend sie ihn gut und preisw erter von einer Zentralstelle beziehen könnte.

Zahlreiche Büchereien haben das auch schon eingesehen und decken schon 
seit Jahren  ihren technischen Büchereibedarf bei unserer Zentralstelle. W ir haben 
Buchkarten, Zettel für das alphabetische Verfasserverzeichnis, Lesehefte, K asten und 
Schränke für die Zettelkataloge, S tem pelblätter und ähnliches an eine große Reihe 
von Büchereien, selbst an w issenschaftliche, in allen Teilen Deutschlands und auch 
im A uslande geliefert. A ber im ganzen ist diese Seite unsrer Tätigkeit noch zu 
w enig bekannt, und w ir bringen daher im folgenden eine A ufstellung der von uns 
geführten Artikel. Sämtliche M aterialien w erden auf G rund der reichen Erfahrungen 
hergestellt, die w ir durch den V erkehr m it zahlreichen Bibliotheken, vor allem auch 
durch unsere enge V erbindung m it den Städtischen Bücherhallen zu Leipzig, unsere 
praktischen V ersuchsstätten, haben, und w ir g lauben so den Büchereien besser 
dienen zu können als irgend eine industrielle Firma, die dem  bibliothekarischen 
Leben und den  bibliothekarischen Bedürfnissen fern steht. D er U m stand, daß sich 
unsere Zentralstelle in Leipzig, dem  Sitze des Buchgew erbes befindet, erm öglicht 
es uns ferner, uns im m er w ieder in den Besitz der erforderlichen Rohmaterialien 
zu setzen. D aß auch w ir heute nicht m ehr in der Lage sind, in der Q ualität zu 
liefern, w ie vor dem Kriege, und daß auch wir uns bei unserer Preisstellung den 
Preisen der Rohmaterialien und den A rbeitslöhnen anpassen m üssen, ist selbstver­
ständlich. H ervorgehoben sei aber, daß die Phantasiezuschläge, die manche auf 
dem  G ebiete der K artothekfabrikation tätigen Firm en zu den Selbstkosten machen, 
bei unserer gem einnützigen M ittelstelle selbstverständlich ausgeschlossen sind. Selbst 
die Artikel, auf die die Zentralstelle M usterschutz genom m en hat, w erden nur mit 
einem  m äßigen Zuschlag zu den Selbstkosten geliefert. P robesendungen w erden 
gern ausgeführt. • ---------------------------- Verzeichnis siehe umstehend!
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Verzeichnis
(Die eingeklammerten Nummern beziehen sich auf die Abbildungen der betreffenden Materialien in dem 
großen Organisationsbericht der Städtischen Bücherhallen zu Leipzig; das Sternchen bezieht sich auf 

Artikel, die die Zentralstelle nicht selbst anfertigen lässt, deren Bezug sie nur vermittelt.)

Z e t t e l  u n d  K a r t e n  
Z e t t e l ,  zweifarbig, einseitig liniert, f ü r  a l p h a b e t .  V e r f a s s e r v e r z e i c h n i s ,  

7 V2 X  I 2 V2 cm (42); w eiß und grün. — Z e t t e l ,  einfarbig, zweiseitig liniert, f ü r  d e n  
S t a n d o r t s k a t a l o g ,  x  12 Va cm (40), w eiß. — L e i t k a r t e n ,  fünfteilig, für das 
Form at 7 1/2x l 2 1/3 cm, weiß. — B u c h k a r t e n ,  1 1 x 1 6  cm, M anilakarton, zwei­
seitig bedruckt, mit Zählkerbung und bedrucktem Eckfeld. (D. R. Q. M.) (14). — 
P r o v i s o r i s c h e  B u c h k a r t e n ,  dünner M anilakarton, ohne Liniatur, 11 x  16 cm. — 
V e r w e i s k a r t e n  für Buchkartenapparat, ohne Liniatur, 11 x l 6  cm, rosa, rotbraun, 
grün. — S t e m p e l b l ä t t e r ,  zum Einkleben in die Bücher (21), G rösse 1: 1 3 x 1 9  cm, 
G rösse 2: lO1̂  x  16 cm, G rösse 3: 8 %  x  12 cm. — L e d e r p a p p - L e i t k a r t e n  für 
Buchkarten- und Leserkartenapparat, 1 1 x 1 6  cm, vierteilig (26). — L e s e r k a r t e n  
für das num erische Leserregister, M a n i l a k a r t o n ,  11 x  16 cm, m it Zählkerbungen 
und bedrucktem  Eckfeld. (D. R. G .M .) (21). — Z e t t e l  (ohne Liniatur) f ü r  d a s  
a l ph .  L e s e r r e g i s t e r ,  auch als M anuskriptzettel und für alle m öglichen H and­
apparate der Kartothekpraxis zu benutzen, 7 1/2 x l 2 1/ 2 cm (23), w eiß, gelb, rot. — 
K a r t e n  f ü r  Z e i t s c h r i f t e n - R e g i s t r a t u r ,  mit zweiseitigem Aufdruck und Liniatur, 
1 1 x 1 6  cm.

L e s e h e f t e  — T a b e l l e n  
L e s e h e f t e :  L e i p z i g e r  M u s t e r .  (N ur die Einlage der Hefte, also W unsch- 

und Q uittungszettel. D er U m schlag m it dem  N am en der jew eiligen Bücherei, 
ihrer Leseordnung usw . m uß von Fall zu Fall hergestellt w erden (16). — T a b e l l e n  
f ü r  A u s l e i h s t a t i s t i k .  Einseitig bedruckt.

K a s t e n  u n d  M a p p e n  
K a r t o t h e k k a s t e n  (Holz) für das Form at cm, m it 3 Abteilungen,

jede etw a 1000 Zettel fassend (D. R. G. M.) (Tafel 3). — K a r t o t h e k k a s t e n ,  wie 
oben, mit 1 Abteilung (D. R. G. M.) — B u c h k a r t e n k a s t e n  (Holz), für d a s  
Form at 1 1 x 1 6  cm, 44 cm Innenlänge (D. R. G. M.) (Tafel 6 ). — T e r m i n k a s t e n ,  
w ie oben, 42 cm Innenlänge (D. R. G. M.) (15). — L e s e r k a r t e n k a s t e n ,  wie oben, 
25 cm Innenlänge (D. R .G .M .). — L e s e h e f t k a s t e n  (Holz), für das H eftform at 
19^2 x  12x/2 cm, 22 cm Innenlänge (D. R. G. M.). — S t e l l k l ö t z e  für Buchkarten­
kasten, breit und schmal. — S t e i l k l ö t z e  für Kartothekkasten, breit und schmal. — 
S t e i l b r e t t c h e n  für Buchkartenkasten. — Stellbrettchen für Kartothekkasten. — 
S t e l l b r e t t c h e n  für Leseheftkasten. — Z e t t e l - S o r t i e r k ä s t c h e n  für das Form at 
7 1/2 x l 2 1/2 cm (ohne Deckel) 7 cm tief.*  — Z e t t e l - S o r t i e r k ä s t c h e n  für das 
Form at 7 1/2x l 2 1/2 cm (ohne Deckel), 9 cm tief. * — K a t a l o g - M a p p e n  „ A u t o c l i p “, 
für  x/4 Bogen und für 1 Q uartbogen .*  — B ü c h e r s t ü t z e n ,  klein: für das Form at 
15 x 2 2  cm, groß: für das Form at 2 0 x 3 0  cm.* — O b l a t e n  f ü r  B u c h u m s c h l ä g e ,  
rund und lang.

Preise geben w ir nicht an, weil jede Preisgestellung heute bei Veröffentlichung 
eines V erzeichnisses schon überholt ist. M an verlange K ostenanschläge für die 
einzelnen Artikel. Büchereien, die der Zentralstelle m it festen Jahresbeiträgen an­
geschlossen sind, erhalten entsprechende Erm äßigungen.

D e u t s c h e  Z e n t r a l s t e l l e  f ü r  v o l k s t ü m l i c h e s  B ü c h e r e i w e s e n .
D i e  G e s c h ä f t s s t e l l e :  L e i p z i g ,  Z e i t z e r  S t r a ß e  2 8 .

Druck von Oscar Brandstetter in Leipzig.
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9 t u ö  U r t e i l e n  i > e r  $ P r e |  *
ö a tf  95üchcreerseichnig „Sßatutwifienfchaffen" tff einfach & 

bejug au f 3iu3tvaf)l unb gufam m eitffelluug, al$ auch i>ur$ i>u 
teriftif ber einzelnen Söerfe. fDiefeö 93üchereetäetchni$ ijf, ein Seitfaix . 
nnb SMbliothefar. . . . 3luch batf -33ücherüerjetchniä „©cfjone i i tc w fttr  I "  —  e< 
enthält R om ane, (S täh lungen , Sftopellen unb um fafjf runi> 1500 95änt>e —  erxii 
£>äU eine gute gufam m enfte llung werfttoller 25ü<|er. £)ie 9Ju$wahf au $  i>er 
beutfchen L iteratur iff jweifellotf fef)r forgfälftg unö öabci reichhaltig

Scnfralblcitt für JöolfölnlfcuniiötDefen, 14. 3 al;rg., ftcf1 10, ix «. 12. 1914.

S ie  beiben eorliegenben 93üd;cci>ßi'ict(^niffc ber ©täbtifchen 35ücher.hallett $u 
£eipjig üerjeirf)nen in  einer wohUieocbneteu Überftdjf in  forgfältiger Ütegiftciecung 
unb m it peinlicher Angabe t>on U m fang unb Q3cei^, aber auch m it fnapper @ha* 
rafterifterung beet 3n&alf$, bjw. einer fü r ine 3 » cde  be£ £efer«s W ertteilen Sftote 
öiele £>unberte ßon Büchern unb geben am  ©chlufle einetf jeben SSänbcheng ein 
©ad^regifier unö 2Jutorent>erjeid;ni& — @3 ijl ()ier eine 3trbeif gefc^e^en, bie nicf;f 
n u r jebem -2Mbliotf>ef3befucher unb jebem Sefer öon großem  Söert fein w irb, 
fonbern auch eine Arbeit, bie eorbilblich für aile ähnlichen E inrichtungen werben 
follte. 2luch fleinere Büchereien w ürben gu t tun , ftd> an  biefeä 3J?uf{erbeifpiel ju 
galten, e3 erfpart ihnen Seit uut> SSJJü ĉ unb ihre Sefer werben etf ihnen ju  lohnen 
wiffen. ifl ju  begrüben, baß eon ben 93ücherhallen ber alten  95uchhänbler|'tabt 
eine fo frud;tbringenbe Sirbeif getan w ürbe. asafiian ©c&mitt in „sie  snafnr.


